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		Einleitung
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		Es ist nicht zu verwundern, daß der bekannte Eroberungszug des
großen makedonischen Königs zu allen Zeiten die Bewunderung der
Menschen erregt und bei Sängern, Dichtern und Erzählern die Lust
geweckt hat, die Thaten und die Geschicke Alexanders während jenes
Wunderzuges der Mit- und der Nachwelt zu berichten. Der Baum, der
damals Asien überschattete, hat seine Zweige später immer weiter
ausgedehnt und sozusagen in alle Länder und Litteraturen den
Reichtum seiner Blüten herabgeschüttet, und so wunderbar diese
schon waren an Glanz und Farbe, so haben sie, auf fremdem Boden
weiter wuchernd, mit der Zeit noch wundersamere Gestalt gewonnen:
die beinahe märchenhafte Wirklichkeit ist vielfach zu einem
wirklichen Märchen geworden, und die Züge dieses Märchens sind
nicht allein romantisch ausgeschmückt, sondern auch phantastisch
verschnörkelt und ins Groteske verzerrt. Diese Umgestaltungen und
Verunstaltungen zu verfolgen, ist hier nicht unsre Aufgabe; es
liegt uns nur ob, den Reflex, welchen jene große Zeit des
Alexanderzuges in vorliegendes Buch geworfen hat, uns ein wenig
anzusehen und zum Frommen unsrer Leser mit einigen Strichen zu
skizzieren. An der Spitze mag die wohl zu beherzigende Bemerkung
stehen, daß die Geschichte dem Buche fern zu bleiben hat.
Denn dieses ist in des Wortes vollster Bedeutung nur Roman.

		Lediglich der Unter- und Hintergrund, das Lokal und seine
Färbung ist der geschichtlichen Überlieferung entnommen; von den
handelnden Personen dagegen kann nur Alexander als der
Wirklichkeit angehörig betrachtet werden; einzelne seiner Generale,
wie Krateros, Lysimachos, Antigonos, Ptolemäos, huschen
entweder flüchtig und schemenhaft über die Bühne oder sie sind,
[bookmark: page8] wie
Perdikkas und Hephästion, bloß dem Namen nach als
geschichtliche Personen anzusehen, während ihr Charakter und ihre
Handlungen, das leibliche oder geistige Gepräge, das ihnen der
Verfasser gegeben hat, von dem wirklichen und geschichtlichen denn
doch sehr absticht. Der Eindruck, den wir von dem »dicken
Perdikkas« gewinnen, ist ein sehr unvorteilhafter, und wenn auch
diese Generale Alexanders ihren Ruhm zumeist dem Nimbus ihres Herrn
und Meisters verdanken mögen – wie ja dies teilweise auch bei den
Marschällen und Generalen Napoleons I. der Fall war – so läßt sich
doch schlechterdings nicht denken, daß der sterbende König einem
Perdikkas, wie er hier erscheint, die Reichsverweserschaft
würde in die Hände gelegt haben! Mag Perdikkas gewaltthätig und
rücksichtslos, ja grausam verfahren sein, so besaß er doch immer
geistige Bedeutung und militärisches Talent. Er gilt in der
Geschichte – und wir haben kein Recht, diese zu bezweifeln – für
einen derjenigen Ratgeber und Vertrauten Alexanders, der dessen
hochfliegende Pläne und tiefgehende Absichten am besten zu würdigen
verstand. Also war er keine gemeine Natur. Vielleicht gelten aber
diese Bemerkungen auch von Alexanders Liebling Hephästion.
Zuweilen mit den schwierigsten Aufträgen betraut, ist dieser
Jugendfreund Alexanders ihnen auch, vermöge seiner großen
strategischen Fähigkeiten, gerecht geworden; er besaß Neigung und
Vertrauen des Königs im allerhöchsten Grade, ein innigeres
Freundschaftsverhältnis läßt sich gar nicht denken, und es ist kein
schönes Märchen oder ein rhetorischer Aufputz, wenn unter den
Beispielen wahrer Mannestreue das Verhältnis Alexanders des Großen
und Hephästions in die vorderste Reihe gestellt wird. Wer aber in
einem Gemüte, wie das Alexanders war, solche Liebe entzünden
konnte, mußte mit ungewöhnlichen Eigenschaften des Herzens
ausgerüstet sein. Nun treten jedoch in unsrer Erzählung gerade
diese Eigenschaften völlig zurück gegen eine wilde
Leidenschaftlichkeit, die ja wohl auch vereinbar ist mit jenen,
aber nicht als Charakterzug vorwiegen darf und wenigstens zeitweise
jene muß durchleuchten lassen. Es ist unerfindlich, warum der
Verfasser zu dieser Rolle, das heißt zu derjenigen Folie, aus
welcher die Heldengestalt Pendragons sich um so glänzender abhebt,
nicht irgend einen andern der vielen Offiziere Alexanders mit
wirklichem oder fingiertem Namen, gewählt hat, als gerade den, der
sich eigentlich wenig dazu eignet, den Mann von edlem, hingebendem,
ritterlichem Charakter, dessen ganzes Wesen schwärmerisch
angehaucht erscheint, den Mann, dessen Tod dem großen Freunde die
tiefste Wunde schlug, das schwerste Herzeleid bereitete, das je in
seinem Leben ihm beschieden war, ja vielleicht den Todeskeim in
seine eignen Adern legte.

		Es war dem großen Könige keine lange Frist mehr gegönnt nach dem
Tode des Freundes: der Gram nagte an ihm, über seinem Wesen lag ein
düsterer Flor, die Lebensfreudigkeit war von ihm gewichen, er war
innerlich gebrochen, ehe das tückische Fieber ihn aufs Lager und
bald auf die Bahre warf. [bookmark: page9] und wer weiß, ob die Ausschreitungen, womit er
gegen sein Leben raste, nicht zunächst den Schmerz über den Verlust
des Liebsten betäuben sollten? Es war mitten in einer lärmenden
Festlichkeit, als dem Könige, der nur ungern den kranken Freund
verließ, aber sich dem Feste nicht entziehen durfte, die Nachricht
gebracht wurde, daß es mit Hephästion schlecht stehe. Als er
wegeilend ins Zimmer des Kranken trat, war dieser eben verschieden.
Kein Trost wollte bei dem Überlebenden verfangen: drei Tage saß er
bei der teuren Leiche, lange klagend, dann vor Gram verstummend,
ohne Speise und Trank, am Kummer sich weidend und der Erinnerung an
den teuern Freund, der ihm in der Blüte des Lebens entrissen war.
Es schwiegen die Feste, Heer und Volk klagte um den edelsten der
Makedonier und die Magier löschten das heilige Feuer in den
Tempeln, als ob ein König gestorben wäre. Auch die unerhörte
Pracht, womit die Beisetzung Hephästions ausgestattet wurde, der
mehr als orientalische Luxus, der seinesgleichen kaum finden
möchte, war nur und sollte nur eine Widerspiegelung des
Außerordentlichen sein; an diesen Zeichen sollte man sehen, welcher
ungewöhnliche Schlag den König betroffen habe.

		Was nun den Charakter des Königs selber angeht, so hat sich auch
hier der Verfasser große Freiheiten erlaubt, doch sind diese
entschuldbar. Denn der Verfasser hat nur der Zeit etwas
vorgegriffen, das will sagen, er hat gewisse Züge im Charakter
Alexanders, die erst später sich entwickelt haben, so seine Neigung
zum Trunk und die Folgen derselben, aufbrausenden Jähzorn,
Leidenschaftlichkeit, Übereilung u. s. w., schon auf die ersten
Jahre des großen Feldzugs übertragen. Erst als die fabelhaften
Erfolge seine Seele trunken gemacht hatten, stellten sich jene
Fehler ein; bevor das Persische Reich zu seinen Füßen lag, das
heißt vor der Besitznahme von Susa und Persepolis, weiß die
Geschichte nichts von jenen wilden Ausschreitungen, die nur zu oft
die Folge des Größenwahnes sind. Dem Romanschreiber dagegen sind
solche Vorgriffe erlaubt; er darf die Fernsichten etwas
zusammenziehen, wenn es seine Zwecke fördert; so hat er es auch mit
dem Tode des Dareios gehalten – der später eintrat, als hier
angenommen wird – so auch mit einem Hauptumstande der Flucht unsres
Helden aus Babylon.

		Nearchos, der Admiral Alexanders, konnte einer solchen
damals gar nicht hinderlich sein, weil seine Flotte erst
nach dem indischen Feldzug erwähnt wird, also den Euphrat vorher
nicht sperren konnte. Auch ist der Charakter dieses den
makedonischen Interessen mit Leib und Seele ergebenen Mannes nicht
so beschaffen, daß er sich von dem Gold des Juden Samuel zu gunsten
eines Feindes hätte bestechen lassen.

		Völlig erfunden ist die Figur des Haupthelden, des Galliers
Pendragon. Gallier (Kelten) sind kaum in Alexanders Heer
gewesen, so sehr dieses, besonders später, aus allen möglichen
europäischen und asiatischen Bestandteilen gemischt war. [bookmark: page10] Wohl finden sich
unter den Gesandten, welche nach dem indischen Feldzuge sich in
Babylon zur Begrüßung des Königs einstellten, auch solche der
Kelten; von keltischen Kriegern dagegen ist nichts bekannt,
und so beruhen denn auch die vier Kaledonier – d. h. Schotten, die
vier Brüder Bull, die einen nicht unwichtigen Einschlag in dem
romantischen Gewebe bilden – auf Erfindung. Dasselbe ist der Fall
mit dem Hohenpriester Amalek, seiner Tochter
Drangiane und deren Amme Arachosia. Die Erdichtung
gibt sich auch äußerlich dadurch zu erkennen, daß ihre Namen nichts
als geographische Begriffe sind: die Amalekiter sind, als
uraltes Volk im Süden Palästinas, aus den heiligen Schriften zur
Genüge bekannt, Drangiane und Arachosia – letzteres das heutzutage
viel genannte Afghanistan – sind Provinzen des damaligen
Perserreiches. Daß die Figur des Juden Samuel, die der Verfasser
mit allen Eigentümlichkeiten der modernen jüdischen Rasse
ausgestattet hat, gleichfalls dem Reiche der Phantasie angehört,
braucht kaum erwähnt zu werden. Eine große Rolle im Aufbau der
romantischen Handlung hat der Verfasser den sogenannten »verlornen
Söhnen« ( enfants perdus) zugedacht –
auch dieser Truppenkörper ist nicht etwa eine militärische
Schöpfung Alexanders, sondern ein freies Phantasiegebilde des
Verfassers. Bedenklicher als alles dieses ist die Willkür, womit
die Schicksale eines der Hauptgebäude Babylons, nämlich des
Baalstempels, behandelt werden. Um dieses Wundergebäude gruppiert
sich aber das Hauptinteresse der ganzen zweiten Hälfte unsres
Romans. Und doch bestand er damals kaum noch dem Namen nach. Nach
der Darstellung des Verfassers trug Alexander durch seine
gewaltthätigen Maßregeln gegen die Insassen des Tempels mittelbar
die Schuld an der Zerstörung desselben – er geht in Flammen auf –
allein Alexander konnte weder belagern, noch verbrennen, was nicht
mehr vorhanden war; die Zeit und die Schicksale Babylons hatten
dafür gesorgt, daß der große »Würfelturm des Bels« schon zu
Alexanders Tagen dem Lose alles Irdischen anheimgefallen war. Ja
noch mehr, er war zerstört worden bei der Eroberung Babylons durch
Megabyzos, der seinen von den Einwohnern Babylons ermordeten
Vater, den persischen Satrapen Zopyros, rächen wollte.
Alexander hat so ziemlich das Gegenteil dessen gethan, was ihm in
unsrem Romane zugeschrieben wird: nicht als Zerstörer, sondern
geradezu als Wiederhersteller des Tempels muß er bezeichnet
werden. Bald nach seinem Einzug in Babylon gab er den Befehl, den
Wunderbau wieder herzustellen; als er auf dem indischen Feldzuge
abwesend war, geriet der Bau ins Stocken; die Chaldäer thaten das
Ihre, um den Ertrag der reichen Tempelgüter, die zur Erhaltung des
Baues bestimmt waren, nicht zu verlieren, aber nach seiner Rückkehr
legte er sofort wieder Hand ans Werk, und da für den Augenblick die
Truppen ohne Beschäftigung waren, so beorderte er sie zum
Baudienste. So arbeiteten 20000 Menschen zwei Monate hindurch, um
nur erst die [bookmark: page11]
Trümmer ganz abzutragen und die Baustelle vom Schutt zu reinigen;
die späteren Ereignisse hinderten freilich den Beginn des
eigentlichen Baues und er ist nie wieder erstanden. In der heute
sogenannten »Birs Nimrud« (Burg Nimrods), die im älteren,
westlichen Teil der Stadt gelegen war, glaubt man (mit großer
Wahrscheinlichkeit) seine Trümmer noch zu erkennen. Ungefähr zwei
Stunden vom heutigen Hilla entfernt, gegen Südosten, liegt ein aus
Trümmerschutt gebildeter, etwa 600 Meter langer Hügel, auf dessen
Gipfel mitten unter wüstem Geröll ein Turm von etwa 12 Meter
emporragt.

		[image: .]
Der Turm des Nimrod (Birs Nimrud).



		Noch ist es möglich, die Spuren des quadratischen Unterbaues,
auf welchem ursprünglich der pyramidalförmige Tempel mit seinen
Terrassen sich erhob, zu erkennen. Dieser Tempel aber ist nichts
andres als der in den heiligen Schriften erwähnte »Turm zu Babel«
mit seiner uralten wunderbaren Sage. Er bestand aus acht
Stockwerken (Terrassen) deren abnehmender Durchmesser ihm eben das
genannte pyramidenähnliche Ansehen gaben. Eine ursprüngliche Höhe
von etwa 100 Meter und die Breite des Unterbaues von 210 Meter
lassen schon die äußere Gestalt dieses Baues als ein wirkliches
Wunder erscheinen (wenn er auch völlig verschieden war von
derjenigen baulichen Konstruktion, welche die rege Phantasie des
Verfassers geschaffen). Kaum weniger imposant, [bookmark: page12] ja noch wunderbarer scheint aber
die Pracht gewesen zu sein, welche an die Ausschmückung des
Riesenbaues verschwendet war. Nach der Beschreibung eines
griechischen Schriftstellers befanden sich auf dem Gipfel des
Turmes drei aus gediegenem Golde getriebene Kolossalstatuen der
babylonischen Hauptgötter, die Basis der Baalsstatue allein wog
1000 babylonische Talente (wie man auch dieses Gewicht ansetzen
mag, jedenfalls eine kolossale Masse und ein entsprechender Wert).
Diese drei Bilder hatten einen gemeinsamen goldenen Tisch von 12
Meter Höhe und 5 Meter Breite; auf ihm standen zwei goldene Becher
von je 30 Talenten Gewicht, ferner zwei goldene Räucherfässer von
je 300 Talenten und drei Mischkrüge, wovon der des Baal (Bel) 1200
babylonische Talente gewogen haben soll (!!). Mögen diese Zahlen
auch ungeheuerlich sein, so ergibt sich doch aus der Beschreibung
soviel, daß unter den Kolossal- und Wunderbauten der alten Welt der
Baalstempel in erster Reihe steht, auch ohne den Naphtasee, auf
welchen ihn die Phantasie unsres Verfassers gebaut sein läßt, und
ohne die drei Wunderglocken, die nach der Angabe ebendesselben an
seinem Ziegelpanzer angebracht waren. Aus Ziegeln und Asphalt
bestand allerdings diese ungeheure Masse; Bausteine gab es nicht im
Boden von Babylon.

		Sehr abweichend, aber glaubwürdiger, lautet der Bericht eines
Augenzeugen, des Herodot, aber auch dieser Bericht macht denselben
imposanten Eindruck. Ob Herodot, der im fünften Jahrhundert v. Chr.
lebte, das Innere des Tempels in Augenschein genommen habe,
ist nicht klar, so viel aber ist sicher, daß der Bau zu seiner Zeit
noch bestand und daß er ihn von außen sah. Er beschreibt dieses
Heiligtum »mit ehernen Thoren« als ein »Viereck, dessen Seiten je
zwei Stadien breit waren« (das waren etwa 300 Meter). »In der Mitte
dieses Heiligtums«, heißt es weiter, »ist ein Turm von Stein, d.h.
Ziegelstein, gebaut, von eines Stadions Länge und Breite, und auf
diesem Turm steht ein zweiter Turm und auf diesem wieder ein
andrer, und so acht Türme, immer einer auf dem andern. Auswärts
aber, um alle die Türme herum, geht eine Wendeltreppe, und wenn man
die Treppe halb hinaufgekommen ist, sind Ruhebänke
angebracht ... In dem letzten Turme ist ein großer Tempel und
in dem Tempel steht ein großes, wohl ausgepolstertes Lager und
davor ein goldener Tisch. Aber kein Standbild ist darinnen
aufgerichtet ... Aber in dem Heiligtum zu Babylon ist unten
noch ein andrer Tempel, worin eine große Bildsäule des Zeus (d.h.
Bel) in sitzender Lage sich befindet, und davor steht ein großer
goldener Tisch, und Fußgestell und Thron sind gleichfalls von Gold.
Wie die Chaldäer sagen, ist dies alles 800 Goldtalente wert (d.h.
etwa 45 Millionen Mark). Außerhalb des Tempels ist ein goldener
Altar; es steht daneben noch ein andrer Altar, auf welchem
ausgewachsene Schafe geopfert werden, denn auf dem goldenen Altar
darf nur geopfert werden, was noch säugt. Auf dem größeren Altar
verbrennen die Chaldäer 1000 Pfund [bookmark: page13] Weihrauch alle Jahre zu der Zeit, wo sie
das Fest ihres Gottes feiern. Es war zu jener Zeit (d.h. zu Xerxes'
Zeit) in dem Heiligtume auch noch eine Bildsäule, 7 Meter hoch, von
gediegenem Golde. Ich habe sie aber nicht gesehen, ich erzähle nur,
was die Chaldäer erzählen. Nach dieser Bildsäule trachtete Dareios,
Hystaspes' Sohn, doch unterstand er sich nicht, sie zu nehmen.
Xerxes aber nahm sie weg« u. s. w. Die Priester Baals (des Herrn)
waren die Chaldäer und sie hängen auch insofern mit dem Baalstempel
zusammen, als dieser mit seiner religiösen Bedeutung noch die einer
Sternwarte verband und bekanntlich die chaldäischen Priester vor
allen andern Sterblichen des Altertums in die Geheimnisse der
Gestirne eingeweiht waren. Astronomie und Astrologie blühten
nirgends so wie in Babylon. Der Wahn, die künftigen Geschicke der
Menschen, im Lauf und der gegenseitigen Stellung der Gestirne lesen
zu können, bezog sich besonders auf die fünf damals bekannten
Planeten Jupiter, Venus, welche als wohlthätige –, Mars, Saturn,
welche als verderbenbringende Mächte – und Merkur, der je nach
seiner Stellung, bald als heilbringend, bald als verderblich
angesehen wurde. Indem nun die Chaldäer behufs jener Weissagung die
Bewegungen der Gestirne, ihre Stellen am Himmel und die Zeiten
ihres Umlaufs zu erforschen strebten, erlangten sie, von der ebenen
Lage des Landes und dem fast immer heitern Himmel unterstützt,
astronomische Kenntnisse, welche sie in den Stand setzten,
Berechnungen der Mondfinsternisse anzustellen, deren Genauigkeit
die heutige Wissenschaft bewundernd anerkennt. Wer freilich diese
Chaldäer gewesen sind und wie sie nach Babylon kamen, ob sie eine
bloße Priesterklasse oder ein ganzes Volk, nach Stamm und Abkunft
verschieden von den semitischen Babyloniern, waren, ist nicht
ausgemacht. Gewöhnlich nimmt man an, daß die Assyrer als sie bei
zunehmender Macht auch das babylonische Reich eroberten, zur
Sicherung ihrer Oberherrschaft einen ganzen arianischen Volksstamm
aus dem karduchischen Gebirge Armeniens, eben die Chaldäer, nach
Babylon verpflanzten und diese von da an beherrschten.
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Ein Teil des Babylonischen Turmes. Nach einem
Relief aus den Ruinen Babylons.



		[bookmark: page14] Innere
Unruhen und äußere Kriege stürzten hierauf die assyrische Macht,
nachdem ihre Herrschaft über 500 Jahre gedauert hatte, die
unterworfen gewesenen Vasallenstaaten machten sich frei und
gründeten unabhängige Reiche, unter denen sich besonders die Meder
und die von den Assyrern nach Babylon verpflanzten Chaldäer – also
zwei arianische Völkerschaften – auszeichneten. Die Chaldäer
insbesondere, welche in dem von ihnen besetzten Babylon als ein
ausländischer Kriegsstamm eine auf die Gewalt der Waffen gestützte
Kriegsdynastie gründeten, waren es, welche in dem kurzen Zeitraum
eines Jahrhunderts unter mehreren siegreichen Eroberern ganz
Westasien ihrer Botmäßigkeit unterwarfen, so daß Babylon unter der
Herrschaft dieses ausländischen arianischen Kriegerstammes für den
Zeitraum eines Jahrhunderts der Sitz eines Weltreichs war.

		Der Priesterstamm der Chaldäer, der eigentlich den Namen Mag
(Magier) d.h. Priester führte, gewöhnlich aber ebenfalls mit dem
Namen Chaldäer bezeichnet wird, mußte, weil die Chaldäer dem
arischen Völkerstamme angehören, mit dem Priesterstande der übrigen
arischen Völkerschaften, der Baktrer, Meder und Perser, aufs engste
verwandt sein, und so erklärt es sich, wie bei spätern griechischen
Schriftstellern die Glaubenslehre der Chaldäer mit der der Magier
als vollkommen identisch angesehen wird, was ganz unbegreiflich
wäre, wenn diese sogenannten Chaldäer, welche auch noch in der
spätern griechischen Zeit, als Babylon längst aufgehört hatte, die
Hauptstadt eines eignen Reiches zu sein, daselbst fortwährend ihren
Sitz hatten, ein wirklicher einheimischer Priesterstand der
Babylonier selbst gewesen wären und also dem semitischen
Volksstamme angehört hätten. Als Priester haben diese
Chaldäer in einem gesonderten Stadtviertel Babylons gewohnt,
familienweise vereinigt, wo sie sich vom Umgang mit den übrigen
Bewohnern abschlossen.

		Schwer zu erklären ist aber bei der Annahme arischer Abstammung
dieser Chaldäer, wie sie Baalspriester, d.h. Anhänger und
Förderer einer ganz andern Religion werden konnten, als die
arischen Völker sie hatten. Es ist sehr begreiflich, daß die
Perser, deren Religion eine viel reinere war, sich über jenen
Götzendienst entsetzten, und nicht Habsucht, sondern das verletzte
Gefühl ist es gewesen, was den König Xerxes bewog, eine der großen
Bildsäulen von gediegenem Gold aus dem Tempel wegnehmen zu lassen,
und den Priester, der da verbot, die Bildsäule von der Stelle zu
rücken, mit dem Tode zu bestrafen. In jedem Fall waren und blieben
die Chaldäer als Priester an den Kultus des Bel und an die
Lokalität des Belsturmes gebunden, und in keinem Fall entspricht
die Örtlichkeit des Tempels, wie sie unser Verfasser ausmalt, der
Wirklichkeit. Daß der Athener Sosikles, durch welchen die ganze
Erzählung vorgetragen wird, sich in einen chaldäischen Priester
umgewandelt habe, um nicht erkannt zu werden, widerspricht der
Möglichkeit nicht, wohl [bookmark: page15] aber, daß er in der kurzen Zeit, die zwischen
der Schlacht bei Arbela und dem Einzug Alexanders in Babylon
angenommen wird, sich die chaldäische Sprache soll angeeignet
haben: das ist mehr als romantisch.

		Was nun noch jenen Einzug der Makedonier in Babylon betrifft, so
stand die Stadt damals keineswegs unter der Herrschaft eines
chaldäischen Oberpriesters, wie in unserm Roman angenommen wird,
sondern ein gewisser Mazäos führte das Regiment. Dieser war
zunächst von Dareios beauftragt worden, dem Alexander den Übergang
über den Euphrat zu wehren, zog sich aber beim Anrücken der
feindlichen Hauptmacht zurück. Nach der Schlacht bei Arbela, wo er
am längsten und glücklichsten das Feld behauptet hatte, warf er
sich nach Babylon. Als Alexander gegen die Stadt rückte, öffnete
er, ohne Widerstand zu versuchen, die Thore und kam ihm bittflehend
mit seinen erwachsenen Kindern entgegen, zur großen Freude des
Königs, dem die Belagerung der immerhin noch befestigten Stadt Zeit
und Leute gekostet haben würde. Gleichwohl zog der König mit
geschlossenen Reihen, nach allen Seiten zum Angriff und zur
Verteidigung gerüstet, in die Stadt. Ein großer Teil der Einwohner
stand auf den Mauern und betrachtete voll Neugierde das Schauspiel,
andre kamen den Einrückenden entgegen, unter letztern ein gewisser
Bagophanes, der Wächter der Burg und des königlichen
Schatzes. Dieser wollte in Ergebenheit gegen den neuen Herrscher
hinter Mazäos nicht zurückstehen und hatte den ganzen Weg mit
Blumen und Kränzen bestreuen und zu beiden Seiten silberne Altäre
aufstellen und mit allerlei kostbarem Räucherwerk bedecken lassen.
Hinter sich her ließ er als Geschenk für den König ganze Herden von
Rindern und Pferden nachführen, und vor ihm her paradierten in
Käfigen Löwen und Panther. Dann kamen die Magier, welche ein Lied
nach ihrer Weise absangen, nach ihnen die Chaldäer – also hier von
den Magiern unterschieden – und die Wahrsager der Babylonier samt
den Musikern mit ihren Instrumenten. Den Zug schlossen die
babylonischen Reiter, sie und ihre Pferde mit üppiger, überladener
Pracht ausgestattet. Der König, von seiner Leibwache umgeben, ließ
den Stadtpöbel sich der Nachhut seines Heeres anschließen, er
selbst zog zu Wagen in die Stadt und in die Königsburg; am
folgenden Tage nahm er das Inventar des königlichen Schatzes auf.
So der Bericht eines römischen Schriftstellers.

		Wie man sieht, hat unser Verfasser zum Aufbau seiner
romantischen Erzählung zu sehr großen Willkürlichkeiten seine
Zuflucht genommen, so daß sein Werk nur insofern Anspruch machen
kann auf den Namen eines geschichtlichen Romans, als das alte
geschichtliche und geographische Kolorit in seinen Hauptzügen
gewahrt erscheint. Und dieser Untergrund, an Romantik schon reich
genug, verleiht dem Gemälde einen eigentümlichen Reiz. Die Farben
sind zuweilen stark und bunt, ja grell aufgetragen, aber in ihrer
Zusammenstellung und Mischung spiegelt sich doch eine nicht
gewöhnliche Virtuosität, besonders fesselt die Hauptfigur, [bookmark: page16] Pendragon, unser
Interesse bis ans Ende. Sie ist recht wirkungsvoll in den
Mittelpunkt gestellt und gibt diese Stellung, wodurch dem Roman die
Einheit der Handlung und das Interesse gewahrt wird, auch keinen
Augenblick auf. Sie ist in hochromantischem Stil gehalten und
augenscheinlich hat der Patriotismus hier den Pinsel, und zwar sehr
kräftig, geführt. Für diesen Helden ohne Furcht und Tadel
muß die Jugend, vorab die gallische, sich begeistern und
wird es ihm wohl gönnen, daß ihm als Preis seiner Tugend und
Tapferkeit schließlich noch vom Verfasser eine Königskrone im
glücklichen Indien aufs Haupt gesetzt wird. Jener
Sandrakottos, als welcher schließlich Pendragon erscheint,
ist eine historische Persönlichkeit und war wirklich ein König,
wenn auch nicht gallischen Blutes. Ein Jahrzehnt nach Alexanders
Tode schickte dessen größter Nachfolger, Seleukos, König von
Syrien, eine Gesandtschaft zur Befestigung und Aufrechterhaltung
des Friedens- und Freundschaftsvertrages eben an jenen
Sandrakottos, das ist Tschandragupta, der in Palibottra,
indisch Pataliputra, residierte und das Land beherrschte zwischen
Indus und Ganges. Gesandter war Megasthenes, ein Offizier,
der schon den Zug unter Alexander mitgemacht hatte und der später
beschrieb, was er alles auf der Reise gesehen und während seines
Aufenthaltes am indischen Königshof erfahren. Diese Schrift (sie
ist leider jetzt verloren) war es ganz besonders, welche dem
gesamten Alterthum für seine Kenntnis über Indien vorhalten mußte
und woraus Spätere geschöpft und erhalten haben, was wir davon noch
bis heute besitzen.

		Die ganze nun folgende Geschichte wird als Erzählung von einem
Athener, Namens Sosikles, vorgetragen, der gleich zu Anfang uns mit
seiner Persönlichkeit bekannt macht. Er ist Augen- und Ohrenzeuge
sämtlicher wichtiger Ereignisse, welche im Roman spielen. In
welcher Stellung ihm dies möglich war, will ich den Lesern nicht im
voraus verraten. Es kann keine Frage sein, daß durch jene
Darstellungsweise die Erzählung an Lebendigkeit und Anschaulichkeit
ungemein gewinnt, weil sie aus dem Spiegel einer empfindenden
Menschenseele auf uns herausstrahlt. Sosikles nimmt gleichsam den
Platz des Lesers ein und macht diesen zum Zeugen der Handlung.
[bookmark: page17]
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»Alexander ließ mich sorgfältig verbinden«
(S. 14).



		I.

Die Begegnung
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		Ich heiße Sosikles und bin ein Bürger von Athen, aber im Flecken
Acharnä, drei Stunden von der Hauptstadt entfernt, geboren. Von
meiner Wohnung aus sieht man das Meer. – Mein Urahn von Vaters
Seite, Xenokrates, war einer der Sieger bei Marathon.

		Xenokrates wurde in der Schlacht bei Platää von den Persern
getötet; sein Sohn Aristodemos fiel bei Tanagra gegen die Thebaner,
dessen Sohn Agathokleon auf den Wällen von Syrakus im Kampf gegen
die Sikelioten, dessen Sohn, mein Vater Meriones, bei Chäroneia
gegen Philipp von Makedonien. – Alle starben, von vorn verwundet,
den Tod fürs Vaterland.

		Ein einziger meiner Ahnen, Polystratos, starb im Alter von
dreißig Jahren auf dem Krankenbette als Opfer der großen
orientalischen Pest, welche die Hälfte der Bewohner Athens
hinwegraffte. Aber da er in verschiedenen Schlachten schon drei
Wunden davongetragen hatte, so hätte er wahrscheinlich, ohne die
Dazwischenkunft der Pest, denselben glorreichen Tod gefunden wie
alle andern.

		Was meine eigne Person betrifft, so hatte ich angefangen wie sie
und gedachte auch so zu enden, aber Zeus und die andern
unsterblichen Götter haben es anders beschlossen. Ich werde im
Barbarenland sterben und ich klage nicht: denn erstlich kann keiner
sein Schicksal sich selber machen, zweitens habe ich, seit mein
Vaterland vor dreißig Jahren unter das Joch der Makedonier [bookmark: page18] gekommen ist, alle
Lust verloren, das blumenreiche Ufer des Ilissos und das leuchtende
Parthenon wiederzusehen.

		Ich lebe jetzt unter einem Herrn nach meinem Geschmack, der mich
seinen Freund nennt. Das ist zwar nicht so viel wert als die
Freiheit, aber kommt ihr doch am nächsten.

		Daß ich die Stadt der blauäugigen Athene verließ, und mir die
Welt ansah, teils um meine Kenntnis zu bereichern, teils um mein
Glück zu machen, ist also zugegangen:

		In jener berühmten Schlacht bei Chäroneia, welche für ganz
Griechenland so verhängnisvoll wurde, bekleidete mein Vater die
Stelle eines Chiliarchen (d.h. er befehligte ein Korps von 1000
Mann) und ich kämpfte an seiner Seite, als sich die thessalische
Reiterei unter Alexander, dem Sohne Philipps, auf uns warf und
unsre Reihen durchbrach. Mein Vater sank, von einem Speer
getroffen, tot nieder. Ich, ein Jüngling von achtzehn Jahren,
suchte seinen Leichnam aus dem Schlachtgewühl zu tragen, wobei ich
mehrere Schwertstreiche austeilte und erhielt; einer der letztern
streckte mich regungslos nieder.

		Am gleichen Abend wurden auf Befehl des Siegers die Verwundeten
aufgehoben und die Gefallenen begraben. Alexander, der mich während
des Kampfes beobachtet und – wie er später so gütig war, mir zu
sagen – meinen Mut und meine Kindesliebe bewundert hatte, ließ mich
sorgfältig verbinden und bat mich, ihm Freund zu sein. Ich war
nicht in der Lage, ihn abzuweisen; ich nahm also seine Freundschaft
an und schenkte ihm die meinige.

		Alexander von Makedonien war damals noch nicht der Eroberer und
Menschenwürger als welcher er sich, zum Entsetzen aller Völker,
später zeigte.

		Er war ein schöner junger Mann von kaum achtzehn Jahren, von
mittlerer Größe; aber er schien größer als alle seine Gefährten,
infolge der angebornen Hoheit in Haltung und Gebärden. Sein Haar
war braun und gelockt, sein Gesicht zeigte ein frisches Rot, seine
Haut war weiß; Geist und Mut strahlten aus seinen Augen, aber
dieselben Augen schienen im Zorn Blitze zu sprühen; er war das
Ebenbild des Zeussohnes Apollon.

		Man hat ihm nachgesagt, daß er tierisch roh gewesen sei, aber
das ist nicht ganz richtig. Allerdings geriet er nach der Mahlzeit
gern in Zorn und dann konnte er seinen Freunden alles, was ihm
unter die Hände kam, an den Kopf werfen, sogar seinen Wurfspieß,
und mehrmals lief die Sache tödlich ab. Man wagte daher sich auch
bis zu dem Verdacht zu versteigen, er könne den Mörder Philipps
gedungen haben – seines Vaters, der bekanntlich mitten im
Festesjubel durch den Makedonier Pausanias erdolcht wurde. Es ist
dies gerade nicht unmöglich. Philipp hatte sich eben von Alexanders
Mutter, Olympias, losgesagt, um eine andre Frau zu heiraten.
Alexander war durch solchen Schritt aufs äußerste verletzt. Denn,
ganz abgesehen von der seiner Mutter [bookmark: page19] dadurch bereiteten Schmach, sah er sich
persönlich in seiner Hoffnung als Thronerbe getäuscht; dann aber
wird, gemäß den barbarischen Sitten jenes Landes, der Meuchelmord
sozusagen als etwas Gewöhnliches angesehen, ist so alltäglich, daß
Alexander nicht zu zögern brauchte vor einer Handlung, die
jedermann in seiner Umgebung mit so leichtem Gewissen beging.

		Durch einen sonderbaren Zufall ist Philipp der einzige dieses
tragischen Geschlechtes, der nie einen Menschen töten ließ außer in
regelmäßiger Schlacht. Dennoch soll er auf Veranlassung seiner Frau
und seines Sohnes ermordet worden sein. Wenigstens behauptete man
es offen und öffentlich in Athen, allerdings derjenigen Stadt der
Erde, wo die meisten Fabeln herumgeboten werden.

		Die Nachwelt mag davon halten, was sie will. Ich bürge für
nichts, außer was ich mit eignen Augen gesehen und mit eignen Ohren
gehört habe.

		Um auf meine eignen Erlebnisse und die meines Helden
zurückzukommen – der übrigens nicht Alexander der Große, sondern
ein andrer Held ist, dessen Name ihr demnächst erfahren sollt – so
wurde ich nach der Schlacht bei Chäroneia Geheimschreiber und
Freund des Königs der Makedonier, folgte ihm nach Thrakien,
Griechenland, Kleinasien, Syrien und Ägypten, nahm Teil an den
beiden Schlachten am Granikos und bei Issos – von denen man
sprechen wird, solange es auf Erden Geschichtschreiber gibt –
überschritt mit ihm den Euphrat an der Furt von Thapsakos, wo uns
das Wasser bis an die Schultern reichte – glücklicherweise war es
Sommer, wo ein Bad nicht unwillkommen war – und, nach jenem
Übergang, etwa dreißig Wegstunden von ihm entfernt, den noch
tieferen und reißenderen Tigris.

		Der Perserkönig Dareios hatte 10 000 Mann abgeschickt, um
uns diesen Übergang zu wehren; allem Anschein nach würden wir, wär'
es nach seinem Willen gegangen, Fischfutter geworden sein. Aber der
arme König hatte den Kopf verloren. Da er am Granikos beim
Übergange über einen Fluß, bei Issos in den Bergen geschlagen
worden war, so glaubte er nur noch in der Ebene schlagen zu sollen
und erwartete uns bei Gaugamela – was im Assyrischen so viel als
»Stätte der Dromedare« bedeuten soll – einer Poststation zwischen
Babylonien und Medien.

		Dort war er wie ein braver Landbesitzer, der seine Alleen mit
Sand versehen und das Unkraut ausjäten läßt, damit beschäftigt, das
Terrain, das von Natur schon platt war, künstlich noch mehr zu
ebnen, damit seine Reiterei sich mühelos daraus tummeln und uns
unter die Hufe der Pferde nehmen könne.

		Unsre thessalischen Reiter, welche als Vorhut und Kundschafter
dienten, berichteten nach ihrer Rückkunft ins Lager, daß das Heer
der Perser aus 700 000 bis 800 000 Streitern bestehen
müsse, und in der That dehnten sich ihre Zelte unabsehbar in der
Ebene aus. Jenseits, weit jenseits erhoben sich die blauen Berge
von Gordyene, von welchen man ins Herz von Medien gelangt.

		[bookmark: page20]
Vielleicht logen die Kundschafter nicht, obschon der Unterschied
zwischen einem Thessalier und einem Lügner nicht groß ist, und
obschon es schwer, sehr schwer ist, 800 000 Mann, 200 000
Pferde und 600 000 Stück Last- und Schlachtvieh zu ernähren in
einer Ebene, in der ich wenigstens nur eine einzige Platane
bemerken konnte, und zwar diejenige, welche mit ihrem Schatten den
Rastort der Dromedare bedeckte.

		Aber es ist am Ende doch möglich, daß durch die Gunst der Götter
und entgegen dem Urteil der Sachverständigen, jene ungeheure Armee
während zehn Tagen ihre Nahrung gefunden habe in einer Gegend, wo
von einem Sonnenaufgang zum andern drei Schafe nur zur Not ihr
spärliches Futter finden würden. Freilich muß zugegeben werden,
daß, nach dem im ganzen Orient herrschenden Brauch, drei Vierteile
dieses Volks ihre Zeit damit hinbrachten, daß sie den übrigen
Vierteil, der ausschließlich aus den Streitern bestand, bedienten,
nährten und verpflegten.

		Ich will den Ruhm Alexanders, welcher der größte Eroberer war,
von dem je erzählt worden, nicht schmälern, aber ich möchte, so
wahr ich Sosikles heiße, doch auch meine Zunge möglichst vor Lügen
bewahren. Genug, daß er die unglücklichen Perser hingeschlachtet
hat; man braucht sie nicht auch noch der Feigheit anzuklagen.

		Sie schlugen sich allerdings ungeschickt, aber eben so tapfer
als unsre Leute. Ihr König war etwas zaghafter Natur, ihre
Verbündeten, oder wenn man lieber will, ihre Untergebenen,
verrieten sie; denn alle waren es satt, ihnen Tribut zu entrichten.
Das ist, neben dem persönlichen Mut und der Feldherrnkunst
Alexanders, der Punkt, welcher seine Erfolge bewirkte.

		Übrigens, ob sie nun 800 000 Mann stark, wie man behauptet,
ob sie weniger zahlreich waren, wie ich annehme, wenn ich, wohl
verstanden, nur die Streitbaren zähle, Alexander ließ sich dadurch
nicht beunruhigen und schlug auf eine Stunde Entfernung vom Feind
sein Lager in der Ebene auf.

		Es war am Abend vor der Schlacht bei Gaugamela.

		Da man einen Teil der Nacht hindurch marschiert und erst ein
oder zwei Stunden vor Sonnenaufgang an der Lagerstelle angekommen
war, so beeilte sich das ganze Heer die Zelte aufzuschlagen,
Nahrung zu sich zu nehmen und der Ruhe zu pflegen. Die Hitze war so
drückend und die Ermüdung so groß, daß man das Gewicht der Waffen
nicht aushalten konnte, und die persische Reiterei hätte ein
leichtes Spiel gehabt, wenn sie guten Mutes durch die Ebene
sprengend, einen Angriff auf uns gemacht hätte, während wir unter
unsern Zelten ausgestreckt lagen.

		Glücklicherweise hatten sie nicht minder von der Hitze zu leiden
als wir selber und der Anblick unsrer vor dem Lager aufgestellten
Wachen ließ sie glauben, daß wir unter Waffen ständen.

		[bookmark: page21] So kam
es, daß wir siegten, statt geschlagen zu werden, daß Alexander für
einen Helden ohnegleichen galt, anstatt ans Kreuz geheftet zu
werden, und daß ich, Sosikles, Sohn des Meriones, diese Geschichte
ruhig in meinem Palaste am Ufer des Ganges niederschreibe, statt
auf einer Galeere des Großkönigs Dareios zu rudern, wie dieses
vielen unglücklichen Kriegern beschieden war. Nachmittags gegen
vier Uhr erschien Alexander nach beendeter Ruhepause auf der
Schwelle seines Zeltes und ließ durch den Schall der Schlachthörner
das Signal zum Ergreifen der Waffen geben.

		Ich machte mich schleunig, die Augen reibend, auf den Weg, denn
der große Mann liebte das Warten nicht. Ich sah ihn einmal, wie er
seinen Leutnant Kassander (jetzt König von Makedonien und sein
Nachfolger), der nicht auf seinem Posten war, mit seinen Armen
faßte, als er endlich kam, den Unglücklichen vom Boden aufhob, ihm
den Kopf zehn- oder zwölfmal gegen die Mauer stieß, als wollte er
mit ihm eine Bresche machen – (nur der Helm, den Kassander trug,
bewahrte seinen Schädel vor dem Schicksal des Zermalmtwerdens) –
und ihn endlich nur in der Absicht, ihn mit der Lanze zu
durchbohren, niederfallen ließ. Glücklicherweise mußte er diese
erst von seinem Stallmeister sich geben lassen, und während dies
geschah, gelang es dem Kassander in seiner Todesangst das
Hasenpanier zu ergreifen und sich in ein Gehölz zu flüchten; tags
darauf erhielt er Pardon.

		Wie gesagt, der große Mann war nicht tierisch roh, wenn man so
will, aber lebhaft, das war er allerdings in hohem Grade. Seine
Hand war immer bereit, drein zu schlagen, sie war auch, ich muß es
gestehen, stets geneigt zu schenken. Wenn er die Hände seiner
Feinde geleert hatte, füllte er die seiner Freunde mit Gold.
Niemand konnte mit ihm in Frieden bleiben oder auch nur auf eine
Stunde Ruhe rechnen. Er überschüttete seine Freunde, wenn sie ihm
gute Dienste geleistet hatten, mit Schätzen und einige Tage hernach
ließ er sie auf einen bloßen Verdacht hin töten. Was seine Feinde
betrifft, so belohnte oder strafte er sie für ihren tapfern
Widerstand ganz nach Eingebung der augenblicklichen Laune; von
dieser hing alles ab. Gewiß, er war ein braver Mann, und seine
Soldaten haben ihn lange beweint. Ich, Sosikles, der ich ihn
mehrere Jahre hindurch täglich beobachtet habe, danke Tag für Tag
dem großen Zeus, daß er mich aus seinen fürchterlichen Händen
gerettet hat. Ich kam also in Eile mit meiner Schreibtafel, dem
Abzeichen meines Amtes, und erwartete, vor ihm stehend, seine
Befehle. Glücklicherweise war er an jenem Tage guter Laune und
voller Lachlust. Er hatte vor seinem Zelte einen Tisch aufstellen
lassen. Zehn oder zwölf seiner Generale saßen links und rechts auf
Holzbänken um ihn her, und Sklaven brachten große Krüge armenischen
Weins.

		Als er mich erblickte, sagte er: »Woher kommst du, Sosikles?
Deine Augen sind ja noch schwer von Schlaf.«

		[bookmark: page22] Ich
versuchte mich zu entschuldigen mit der allzu großen Hitze, den
langen Märschen und andrem mehr, aber meine Rede wurde durch einen
lauten Trompetenstoß unterbrochen und fünfzehn oder zwanzig
thessalische Reiter kamen ins Feldlager.

		Vor ihnen her ritt auf dem schönsten arabischen Pferde, das ich
in meinem Leben gesehen habe, ein halbnackter, kräftiger Mann von
stattlichem Wuchs und schön wie ein junger Gott.

		Eine wahre Löwenmähne bedeckte sein Haupt; aus seinen in
blaugrünem Smaragdglanz schimmernden Augen leuchteten Stolz und
Lebenslust; sein langes kastanienbraunes Haar rollte auf seine
nackten Schultern herab, sein seidener Gürtel trug ein langes
Schlachtschwert, dessen Griff mit Gold und Edelsteinen eingelegt
war.

		Alexander sah ihn lange an, ohne zu sprechen, und ebenso schaute
auch der Ankömmling den König an. So ungefähr muß es sein, wenn
sich tief im Walde Löwe und Tiger begegnen.

		Endlich fragte der König die Thessalier:

		»Wer ist dieser Mensch? Doch wohl ein Gefangener?«

		Aber noch bevor die Thessalier antworten konnten, nahm der
Fremdling das Wort und sprach mit einer Stimme stark und klar wie
Trompetenklang:

		»Ich bin kein Gefangener. Ich komme aus freien Stücken hierher,
um dich zu sehen und mit dir Alexander, Sohn des Philipp, dem
tapfersten der Griechen und Makedonier, Bande der Gastfreundschaft
zu knüpfen. Ich bin gallischer Abkunft, an den Ufern der Garumna,
zwei Stunden von Tolosa, der Tektosagenstadt, geboren. Ich heiße
Pendragon, Sohn des Astarakos.

		Alexander lachte und sagte zu seinen Freunden:

		»Seht, das ist ein Mann! ich bin noch keinem solchen
begegnet.«

		Darauf entgegnet Pendragon, ohne gefragt zu sein:

		»Das kommt daher, daß du noch nie das Land zwischen Garumna und
Pyrenäen gesehen hast.«

		– »Was willst du von mir?«

		– »Deine Freundschaft, ich biete dir zum Ersatz die meinige
an.«

		Jetzt wurde das Lachen lauter, und Perdikkas, der, nächst
Parmenion, der erste Offizier Alexanders war, rief:

		»Herr, da hast du einen Freund gefunden, welcher dem Eroberer
Asiens ebenbürtig ist.«

		Pendragon fragte den Anführer der Thessalier:

		»Wer ist der dicke Mensch dort neben Alexander, der wie ein Narr
lacht?«

		Perdikkas, rot vor Zorn, wollte erwidern, aber Alexander hielt
ihn zurück:

		»Schweig, Perdikkas, dieser Gallier ist mein Gast ...! Du,
Pendragon, setz' dich an diesen Tisch.« [bookmark: page23]
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Das Pferd trank in einem Zuge die Schale aus
(S. 20).



		[bookmark: page24] Zugleich
befahl er eine goldene Schale zu bringen, ließ sie mit Wein füllen
und reichte sie eigenhändig dem Gallier.

		Jetzt sprang dieser vom Pferde und überantwortete es dem
Bereiter des Königs. Man sah mit Erstaunen, daß das stolze Tier
weder Sattel, noch Zügel, noch Steigbügel hatte. Es trug nur eine
Tigerhaut mit vergoldeten Klauen. Die Stelle der Augen nahmen zwei
Smaragde ein.

		»Herr«, fragte der Bereiter den König, »was soll mit diesem
prächtigen Pferde geschehen?«

		Pendragon unterbrach ihn:

		»Man muß ihm zu trinken geben«, sprach er, »es hat seit heute
morgen zwanzig Wegstunden zurückgelegt und hat Durst.«

		Der Bereiter gehorchte und wollte das Pferd wegführen. Er gab
ihm einen gutgemeinten leisen Schlag aus den Rücken und glaubte, es
werde ihm folgen, aber das edle Tier richtete sich entrüstet mit
funkelnden Augen und schnaubenden Nüstern auf den Hinterfüßen empor
und stieß ein so schreckliches Wiehern aus, daß alle im Lager
erzitterten und Alexander selber, so unerschrocken er sonst war,
seine Kaltblütigkeit kaum bewahren konnte.

		Alle liefen, um ihre Speere zu holen, als wenn der Feind in der
Nähe wäre. Ich selber war nicht ruhig und näherte mich dem
Gallier.

		Dieser aber zeigte keine Spur von Unruhe, im Gegenteil, er
lachte, wie wenn er die Stimme eines Freundes erkannt hätte, kehrte
sich um und sprach, indem er dem Pferde die Schale reichte:

		»Da, trinke du, als Erster, auf Alexanders Wohl.«

		Das Pferd trank in einem Zuge die Schale aus und stützte sein
Haupt auf die Schulter des Galliers, als wollte es ihm danken.

		»Jetzt ist es an mir«, sprach Pendragon.

		Er reichte die Schale dem Mundschenk des Königs, ließ sie zum
zweitenmal füllen und leerte sie in einem Zuge. Alle sahen ihn mit
Staunen an. Alexander allein lachte herzlich über die Kühnheit
dieses Barbaren.

		»Zwischen deinem Pferd und dir«, fragte er, »scheint wohl alles
gemeinschaftlich zu sein?«

		»Warum nicht?« entgegnete der Gallier. »Wenn ich mich ins
Schlachtgewühl stürze, so weigert es sich nicht, mich dahin zu
tragen; warum sollte es nicht mit mir gleichen Anteil haben an den
Festgelagen, wenn es gleichen Teil an den Kämpfen hat? Der gleiche
Gott wird uns in seinem Schoße aufnehmen, wenn es einmal gestorben
sein muß.« –

		Mit diesen Worten wies er mit dem Finger auf das blaue
Himmelsgewölbe.

		»Beim Zeus, du gefällst mir«, sprach Alexander. »Erzähle mir
deine Geschichte.« [bookmark: page25]
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»Und hier hast du Amalek, den Hohenpriester«
(S. 24).



		II.

Die Probe

		[image: .]

		Der Mundschenk füllte alsbald die zwei Schalen und die der
Freunde des Königs, welche sich wieder an den Tisch setzten.

		»Ich habe keine Geschichte«, erwiderte der Gallier. »Ich bin
nicht von der Art der Griechen und der Makedonier, die stets immer
selbander ausziehen, der eine, um Schwertstreiche auszuteilen, der
andre, um dessen Heldenthaten zu erzählen. Ich habe dir schon
gesagt, daß mein Vater Astarakos hieß. Ich, Pendragon, bin sein
dritter Sohn. Von meinen zwei Brüdern ging der jüngere nach
Italien, um dort sein Glück zu suchen. Er teilte nach rechts und
links seine Hiebe aus und ist dadurch Fürst oder, wie die Griechen
sagen, Tyrann einer großen am Meeresufer gelegenen Stadt
geworden.«

		»Wo ist die Stadt?« fragte Alexander.

		– »Ich weiß es nicht.«

		– »Und das Meer?«

		– »Ebensowenig. In meinem Lande kümmert man sich nicht um
dergleichen Dinge. Die griechischen Kaufherren von Massilia sagten
mir, er habe einen Palast, Pferde, Sklaven, Wein, goldgefüllte
Kisten und was drum und dran hängt. Zum Beweise brachten sie meinem
Vater drei Perlenhalsbänder für meine drei Schwestern und eine
Silberstatue des Teutates, die er dem [bookmark: page26] Tempel dieses Gottes zu Tolosa weihte.
Die Statue wog dreitausend Pfund. Das ist alles, was ich von meinem
Bruder weiß.«

		– »Und der ältere?«

		– »Der? Sein Los war ein ganz andres. Er ging nach Afrika und
nahm Dienste bei den Kaufherren von Karthago, welche Krieg führten
in Sizilien. In diesem fruchtbaren, mit Wein, kostbaren Stoffen und
allem Schönen reich gesegneten Lande wollte er sich niederlassen
und andre Landsleute kommen lassen, aber der karthagische Anführer
Himilko ließ ihn während eines Festessens ermorden.«

		– »Und du?«

		– »Ich? Je nun, ich sollte zu Hause bleiben, um die Familie
fortzupflanzen, und geriet in eine schreckliche Wut, als mein Vater
mir den Tod meines Bruders mitteilte: »Pendragon, sagte er, du
gehst zu Schiffe nach Karthago; dort wirst du dem Mörder deines
Bruders den Kopf abschlagen und dann wiederkommen.«

		»Ich antwortete: »Vater ich werde ihm den Kopf abschlagen, aber
nicht wiederkommen. Deine Töchter werden Männer nehmen und dir
andre Kinder schenken; ich aber will mir mit der Schärfe meines
Schwertes ein Königreich erobern.« – Er billigte meinen Plan, und
ich reiste nach Karthago. In der Verkleidung eines massilischen
Kaufmanns begegnete ich eines Abends dem Himilko, der mitten unter
seinen Freunden, nichts ahnend, am Hafen spazierte. Ich sprach zu
ihm: »Ich bin Pendragon, der Bruder des von dir Gemordeten; nimm
deinen Lohn dafür.« Und ich hieb ihm mit einem Streiche meines
Schwertes den Kopf ab.

		»Hierauf sprang ich in ein Boot. Dreißig Schiffe mit je fünfzehn
Ruderreihen machten sich zu meiner Verfolgung auf, aber die Nacht
war schon angebrochen; ich konnte zwischen meinen Feinden, die mich
auf hoher See verfolgten, hindurchgleiten und kehrte nach Karthago,
wo niemand mich erwartete, zurück; dort steckte ich Himilkos Haus,
das schönste in Karthago, wo er selber der reichste und mächtigste
Bürger war, in Brand. Ich wartete am Morgen, bis die Thore der
Stadt geöffnet wurden und der Eingang frei war, dann bemächtigte
ich mich eines Pferdes – nicht desjenigen, das du hier siehst, es
war ein andres – sprengte hinaus ins freie Feld und bewarb mich um
die Gastfreundschaft der Bewohner von Utika, die glücklicherweise
mit den Karthagern gerade Krieg führten.

		»Sie nahmen mich freundlich auf und stellten mich an die Spitze
ihrer Armee. Ich benutzte diese Stellung, um meinen Feinden eine
Schlacht zu liefern und ihrer vier oder fünf Tausend zu töten.
Leider boten die karthagischen Kaufherren den Uticensern den
Frieden und eine große Geldsumme an, wenn sie mich ausliefern
würden. Die von Utika nahmen an – denn bei [bookmark: page27] diesem elenden Pack gilt, wie
bei den andern, weder Wort noch Recht; glücklicherweise wurde ich
noch zur rechten Zeit gewarnt von der Tochter eines Suffeten, die
ich heiraten wollte und welche diesen Verrat verabscheute. Ich
sprengte, das Schwert in der Faust, im Galopp durch die Reihen
derer, die mich ergreifen wollten, tötete ihrer zwei, machte fünf
oder sechs kampfunfähig und stürzte mich in einen tiefen Wald
mitten in die Schluchten des Atlas, wo die Löwen hausen und niemand
mich zu verfolgen wagte. Von hier drang ich nach Ägypten vor, bald
zu Fuß, bald zu Pferde, bald allein, bald im Anschluß an eine
Karawane.

		»Als ich an die Thore von Alexandria gelangte, der von dir auf
der Insel Pharos gegründeten Stadt, erfuhr ich, daß du gegen
Persien aufgebrochen seist, und ich faßte den Plan, dich
aufzusuchen. Ein arabischer Scheich in der syrischen Wüste, den ich
mir dadurch verpflichtet hatte, daß ich seinen Feind in einer
Schlacht tötete, gab mir sein Pferd; er behauptete, es sei das
Kostbarste, was er habe und, wenn er eine Tochter hätte – er hatte
ihrer siebzehn, aber alle waren längst verheiratet – so würde er
sie mir noch dazu gegeben haben. Was das Pferd betrifft, das Nadjed
heißt und nicht über vier Jahre alt ist, so hat seit jenem Tage es
niemand bestiegen als ich selber: der Scheich empfahl es mir mit
Thränen in den Augen, wie wenn es sein eigner Sohn gewesen wäre.
Ich that einen Schwur, daß, solange ich lebte, niemand es
besteigen, zügeln oder satteln sollte ...«

		– »Nicht einmal ich?« fragte lächelnd Alexander.

		»Auch du nicht, noch irgend ein andrer Mensch«, erwiderte mit
fester Stimme der stolze Pendragon ... »Übrigens, laß es einen
deiner Diener versuchen – zum Beispiel den dort, den du Perdikkas
nennst und der dir zur Rechten sitzt.«

		Der so abschätzig beurteilte Perdikkas erhob sich, wenn auch
ungern, um nicht das Gespött seiner Freunde zu werden.

		Da wandte sich Pendragon gegen sein Pferd und sagte:

		»Nadjed, du siehst deinen künftigen Herrn! wenn er dich
besteigt, so wirst du ihm bis zu deinem Tode dienen.«

		Ich weiß nicht, ob Nadjed die Anrede des Galliers verstand, aber
im gleichen Augenblick stieß es ein zweites Wiehern aus, so wild
und schrecklich, daß viele hundert Pferde, welche an Pflöcke
gebunden waren, ihre Seile zerrissen und sich blindlings auf die
Ebene stürzten, als hätten sie den Ruf ihres Führers vernommen.

		Perdikkas stand regungslos vor Entsetzen und wagte seinem Gegner
nicht ins Gesicht zu sehen. Dagegen erwartete ihn Nadjed, indem er
seinen langen Schweif bewegte und mit dem rechten Fuß ungeduldig
den Boden stampfte.

		Alexander hatte Mitleid mit seinem Freunde.

		[bookmark: page28] »Setze
dich Perdikkas«, sagte er, »und du, Pendragon, laß sehen, wie du
dies Wunderpferd besteigst.« –

		Der Gallier näherte sich dem Pferde, sah es mit einem
unaussprechlich sanften Blick an und sagte zu ihm: »Nadjed, mein
Bruder!«

		Das Pferd neigte das Haupt und rieb es gemächlich an der
Schulter Pendragons, als ob es ihn liebkosen wollte. Dieser
sagte:

		»Nadjed, mein Bruder, zeige ihnen, wer du bist und wer ich
bin! ...«

		Dann schwang er sich, ohne die schwarze wallende Mähne des
schönen Tieres zu berühren, mit einem Satze auf seinen Rücken und
sagte zum König gewandt:

		»Alexander, Sohn Philipps, bevor eine Stunde um ist, bringe ich
dir Nachricht von Dareios.«

		Im gleichen Augenblick drückte er sanft seine Kniee gegen die
Seiten des Pferdes und sprengte in dreifachem Galopp dem persischen
Feldlager zu.

		»Es ist ein Spion«, sagte Perdikkas, »er ist gekommen, um unser
Lager auszukundschaften und dem Feinde Bericht darüber
abzustatten.«

		Der größere Teil der Anwesenden stimmte bei. Alexander selber
schien zu schwanken.

		»Was thut's am Ende?« sprach er ... »Übrigens liegt im
Blick dieses Galliers ein Zug von Stolz und Kühnheit, der zum
Charakter eines Verräters nicht stimmen will.«

		Und ohne sich um den Gallier, wenigstens dem Anschein nach,
weiter zu kümmern, diktierte er mir für morgen den
Schlachtbefehl.

		Aber nach kaum einer halben Stunde ließ sich von seiten der
Perser ein fürchterliches Geschrei vernehmen. Wir gewahrten in der
Ferne eine Staubwolke, aus welcher allmählich, je näher dem
makedonischen Lager um so deutlicher, die Gestalt des Galliers
Pendragon heraustrat. Tausende von Reitern verfolgten ihn und
warfen Tausende von Speeren nach ihm; unsre Wachen rückten vor, um
seine Flucht zu beschützen, aber er drang hindurch wie der Blitz,
kam bis auf drei Schritte vor Alexander, hielt Nadjed an, der ganz
bedeckt mit Staub und Schaum sich unbeweglich wie eine Bildsäule
auf seinen vier Füßen aufrecht hielt, und warf vor die Füße des
Königs ein langes weißes Pack, das mit einem langgedehnten Seufzer
zur Erde fiel.

		Zugleich sprang er vom Pferd und sagte:

		»Alexander, Sohn des Philipp, hier hast du das Siegel des Königs
Dareios.«

		Dann wandte er sich Hu dem Pack, welches nur noch seufzte.

		»Und hier hast du Amalek, den Hohenpriester der Chaldäer und
seinen ersten Minister.«

		Alexander trat auf ihn zu, umarmte ihn und sagte:

		»Pendragon, du bist ein Tapferer.«

		[bookmark: page29] »Ich
weiß es wohl«, sagte der Gallier.

		»Wir wollen Freunde sein im Leben und im Tod.«

		»Gern. Wenn du zu einem Freunde sagst, er sei ein
Tapferer, so weiß man, daß du dich darauf verstehst und nicht
eifersüchtig sein kannst.«

		Der König hörte lächelnd dieses übelgedrechselte aber aufrichtig
gemeinte Kompliment an.

		Er fragte nun, mit dem Finger auf Amalek deutend:

		»Wo hast du ihn aufgegriffen?«

		Hier kratzte sich der Gallier verlegen im Haar:

		»Im Zelt des Königs Dareios.«

		»Was that er dort?«

		»Er schnarchte.«

		»Wie?« fragte Alexander voll Staunen. »Im Zelte des Königs
selber?«

		»Und sogar auf dessen Bett.«

		»Das ist ja ganz absonderlich.«

		»Freilich«, sagte Pendragon, »aber es ist wahr. Gerade dieser
Umstand hat mich irre geleitet. Er schnarchte so königlich, daß ich
ihn für den König selber hielt. Ich faßte ihn, setzte ihn wie einen
Mehlsack auf Nadjed und bringe ihn dir. Übrigens kannst du ihn
fragen und wirst von seinem Begegnis mehr erfahren als ich
selber.«

		Während dieser Unterredung hatte Amalek seine Besinnung
wiedergefunden, und da er sich dem großen König der Makedonier, dem
berühmten Alexander, dem Eroberer des halben Asiens gegenüber sah,
warf er sich mit dem Angesicht in den Staub und sagte:

		»Großer König, ich bin zu antworten bereit.«

		»Vor allem«, sprach der Eroberer, »stehe auf!«

		Amalek gehorchte, und mit gebeugtem Haupt, die Arme kreuzend und
die Hände in die Ärmel seines langen Rockes tauchend, erwartete er
die Fragen.

		Er war eine hohe Greisengestalt mit weißem, ehrwürdigem Bart,
schwarzen lebhaften und schlauen Augen, kühn, stolz und demütig
zugleich (der Stolz wohnte im innersten Grunde, die Demut auf der
Oberfläche).

		Alexander fragte:

		»Wer bist du?«

		Der Greis antwortete:

		»Ich bin Amalek, der Knecht der Knechte Baals.«

		»Du weißt, mit wem du sprichst?«

		»Ja, Herr, zum größten der Könige, wenn er die Befehle Baals
ausführt.« »Und wenn er es nicht thut?« fragte der Makedonier.

		Amalek erwiderte mit feierlicher Stimme:

		[bookmark: page30] »Wenn er
es nicht thut, so kann er immer noch siegen, denn Baal gestattet
bisweilen seinen Widersachern eine Zeitlang zu triumphieren; aber
das Glück des Gottlosen zerfließt und verliert sich wie ein Bach im
mesopotamischen Wüstensand. Sein Schwert wird zerbrochen, sein Helm
zerspellt, sein Harnisch durchstochen werden, sein Leib, des Grabes
entbehrend, wird die Beute der Wölfe, der Raben und der Geier sein,
seine Mutter und seine Schwestern werden erwürgt, seine Gattin zur
Sklavin gemacht, seine Kinder an den Füßen gefaßt und an den Felsen
zerschmettert werden, sein Volk und sein Name werden vom Erdboden
verschwinden, denn es gibt nur einen Gott, Baal, und wer seine
Stimme gegen ihn erhebt, den wird Baal mit seinem Blitze treffen
und seine Gebeine zu Staub zermalmen.

		»Und wenn ich Baal gehorche, was wird dann sein?«

		»Du wirst der Herr der Erde werden, und dein Reich wird keine
andere Grenze haben als den Ozean. Um den Menschen zu befehlen, muß
man Baal gehorchen.«

		Ich beobachtete den Chaldäer, wie er, die Augen zum Himmel
erhebend, dort das Schicksal und die Zukunft Alexanders lesen zu
wollen schien. In der That, der mächtigere der beiden war nicht der
König, sondern der Priester.

		»Du weißt, Amalek, daß ich dir den Kopf abschlagen oder dich den
Löwen zum Zerfleischen vorwerfen kann?«

		Jener antwortete stolz:

		»Versuch' es, wenn du Götter und Menschen gegen dich bewaffnen
willst.«

		Diese kühne Antwort reizte nicht, wie ich es erwartet hatte, den
Stolz des Makedoniers; im Gegenteil, er reichte ihm die Hand zum
Zeichen der Freundschaft und sagte:

		»Ich wollte dich nur auf die Probe stellen.«

		Amalek entgegnete:

		»Mit der Peitsche stellt man die Sklaven, mit Gold die freien
Männer auf die Probe; aber Chaldäas Priester kennen und fürchten
nur den Willen Baals.«

		Alexander sprach hierauf:

		»Wer lehrt mich diesen heiligen Willen kennen?«

		»Ich!« antwortete Amalek. »Und weil ich wußte, daß du der
Auserwählte Baals bist, bin ich dir entgegengekommen, um dir den
Sieg zu melden und um dir zu sagen, wem du ihn verdankst.«

		Hier mußte der Gallier laut lachen.

		»Entgegengekommen! ...« sagte er. »Amalek prahlt. Ich habe
ihn meinem Nadjed wie einen Sack aufgeladen, und er stöhnte
unterwegs wie eine alte Tigerkatze, welche ihren Vater oder ihre
Mutter verloren hat.«

		Amalek blickte ihn von der Seite an und erwiderte:

		»Es war der Wille Baals.« [bookmark: page31]

		[image: .]
Das Pferd setzte über den Tisch und faßte die
Schulter des Perdikkas mit den Zähnen (S. 30).



		[bookmark: page32] [bookmark: page33] »Das läßt sich
hören«, sagte Alexander; »aber du, Pendragon, sage uns zuvor, was
du gethan hast, und Amalek wird uns dann beweisen, daß es der Wille
seines Gottes war.«

		»Gern«, erwiderte der Gallier, »aber zuvor, großer König, laß
meine Schale füllen, denn in dieser Wüste bekommt man Durst, und
wir sind schrecklich gesprengt, Nadjed und ich, um dir einen Dienst
zu erweisen.«

		Alexander lächelte und gab seinem Mundschenk ein Zeichen, der
sogleich zwei Schalen, so groß wie gewöhnliche Krüge, mit Chierwein
füllte.

		Pendragon und sein Pferd tranken sie, jeder die seinige, auf
einen Zug aus.

		»Die Sache verhält sich also«, sagte der Gallier. »Nadjed kann
es so gut wie ich selber bezeugen, und Nadjed hat noch nie
gelogen.«

		Jetzt brachen die Freunde Alexanders in ein lautes Lachen aus
und Perdikkas, der sich für die durch den Gallier erlittenen
Beleidigungen rächen wollte, hielt sich die Seiten und rief:

		»Wenn Nadjed sprechen könnte, er würde gerade so lügen,
wie ...«

		Ich glaube, er wollte sagen: »Wie sein Herr ...«

		Aber er fand keine Zeit dazu, denn Pendragon warf ihm einen so
fürchterlichen Blick zu, daß ihm das Wort in der Kehle stecken
blieb, als wäre diese bei einem eisigen Wind eingefroren.

		»Wie du«, unterbrach ihn der Gallier, »wie du, Perdikkas, der
Schmerbauch, Perdikkas der Klotz, der dicke Hoplit mit zwei Tatzen,
der ihrer vier haben und das Gepäck in der Nachhut tragen sollte,
statt sich als Herr an der Spitze der Phalanx aufzuspielen.«

		Dann, zu seinem Pferde sich wendend, sprach er:

		»Nadjed, sieh einmal diesen Perdikkas an.«

		Nadjed sah ihn an.

		»Es ist das zweite Mal, daß er dich verhöhnt.«

		Jetzt richtete sich Nadjed auf seinen Hinterfüßen auf und stieß
ein zorniges Gewieher aus, seinen Blick auf den Makedonier
gerichtet.

		»Das erste Mal«, fuhr der Gallier fort, »wollte er dich reiten,
als ob ein Pferd wie du dazu geschaffen wäre, von einem Esel wie er
geritten zu werden.«

		Hier ging Nadjed auf Perdikkas zu mit einer so drohenden Miene,
daß alle Anwesenden Zeichen des Schreckens von sich gaben.
Alexander, der einige Schritte entfernt stand und den thessalischen
Kundschaftern Befehle erteilte, kehrte sich nicht um und merkte
kaum, was in seiner Nähe vorging.

		»... Das zweite Mal«, fuhr der Gallier fort, »erfrechte er sich
zu sagen, daß, wenn du sprechen könntest, du lügen würdest wie er
selber!«

		Bei den Worten »du lügen würdest«, that Nadjed, ohne Zweifel
durch den Ton und den Blick seines Herrn belehrt, denn ich kann
nicht glauben, daß [bookmark: page34] er den Sinn der Worte genau verstanden habe,
einige Schritte vorwärts; seine Augen funkelten, die Nüstern
sprühten Feuer, seine Mähne flatterte, mit einem Sprung setzte er
über den Tisch, der ihn von dem Makedonier trennte, und faßte wie
ein Löwe die Schulter des Perdikkas mit den Zähnen.

		Ein lauter Schrei entfuhr den Anwesenden.

		Alexander drehte sich um und sprach mit strengem Tone:

		»Pendragon!«

		Aber schon hatte der Gallier seinem Pferde ein Zeichen gegeben,
die Beute fahren zu lassen.

		Nadjed verstand ihn und gehorchte; Perdikkas wurde von seinen
Freunden ohnmächtig aufgehoben und in sein Zelt getragen, wo
Philippos, der Leibarzt des Königs, ihm einen ersten Verband machte
und, nach herrschendem Brauch, erklärte, daß die Wunde schwer, sehr
schwer, äußerst schwer sei, und daß Perdikkas unter andern Händen
als den seinigen unfehlbar die Ufer des Styx würde gesehen haben,
daß aber, da er zur rechten Zeit noch gerettet worden sei und
verpflegt werde, wie er (Philippos) zu verpflegen verstehe, er
(Perdikkas) mit einem sechswöchigen Aufenthalt im Lazarett und mit
Beobachtung einer strengen Diät davonkommen werde.

		»Ach! ach! diese leidige Diät!« rief der Verwundete aus, der,
seit er sich in Asien befand, sich angewöhnt hatte, täglich zwei
Krüge Kreterwein zu trinken, jeden zwei Fuß hoch und unten zwei Fuß
breit.

		»Was für armselige Geschöpfe wir sind!« sagten, um ihn zu
trösten, seine beiden Freunde Seleukos und Lysimachos, indem sie
ihn, der eine an den Füßen, der andre am Kopfe faßten und
forttrugen. »Wer hätte diesen Morgen geglaubt, daß du auf eine
sechswöchige Wasserkur angewiesen sein würdest?«

		»Ach! das Leben ist ein zerbrechliches Gefäß!« fügte Lysimachos
mit einem Seufzer hinzu.

		»Es zu zerbrechen, ist leider leicht!« fuhr Seleukos in
weinerlichem Tone fort.

		»Oh!« rief Perdikkas, »ich dürste nach Rache, Rache, Rache!«

		»Auf Wiedersehen, armer Freund, wir wollen auf deine Gesundheit
trinken«, sagten Lysimachos und Seleukos zum Abschied.

		Und sie hielten Wort bis zum Morgen des folgenden Tages. Da
wurden sie durch Trompetenschall erinnert, ihren Posten einzunehmen
und ihre Krieger in Schlachtordnung aufzustellen. [bookmark: page35]
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Er stieg nieder und trat auf Dareios zu (S.
40).



III.

Der Hohepriester Amalek

[image: .]

Indessen beobachtete Alexander den Gallier mit einem Blicke, der
Besorgnis einflößen konnte. Ich dachte bei mir selbst, er würde ihn
samt seinem Pferde mit Pfeilschüssen töten lassen.

Pendragon dagegen, stolz und kühn, wie ein Sohn des Zeus,
behielt seine ruhige Haltung; er wartete.

Endlich hatte der König seinen Entschluß gefaßt.

»Ich sehe wohl«, sagte er, »du kannst mit meinen Freunden nicht
leben ....«

»Nein«, unterbrach ihn der Gallier, »deine Freunde können mit
mir nicht leben. Was mich betrifft, so behelligen sie mich nicht.
Kein Mensch und kein Ding auf der Welt wird mich jemals
behelligen.«

Alexander mußte lachen.

»In der That«, sagte er, »du scheinst mir danach angethan, dir
überall Platz zu verschaffen. Im übrigen gefällst du mir und ich
behalte dich ....«

Der Gallier machte hier eine bezeichnende Bewegung.

»... So lange natürlich, als du mein Freund sein willst. Für
einstweilen gebe ich dir das Kommando über das Korps der »verlornen
Söhne« in meinem Heer. Ihr letzter Führer Klearchos ist kürzlich
beim Übergang über den Tigris gefallen und noch nicht ersetzt. Du
wirst immer die Vorhut bilden [bookmark: page36] und den ersten Stoß aushalten. Bei deinem
Naturell wird dir hoffentlich dieser Posten zusagen.«

»Ausnehmend wohl!« antwortete der Gallier.

»Was Sold und Beute betrifft ...«

»Ich werde meine Pflicht thun«, erwiderte Pendragon.

Hierauf ließ ihn der König mit Nadjed zu seinem Posten führen
und behielt mich bei sich, um den Hohenpriester aus Chaldäa
auszufragen.

Amaleks Blicke folgten lange dem scheidenden Pendragon; dann
murmelte er einige chaldäische Worte, die weder ich noch der König
verstand.

»Was sagst du da?« fragte Alexander ihn in persischer Sprache,
die er ziemlich gut sprach.

»Daß dieser Gallier den Mut des Löwen in seinen Adern hat und
daß er über kurz oder lang eine Krone tragen wird.«

Alexander wurde rot vor Zorn.

»Solange ich lebe, wird niemand die Krone tragen«, sprach er,
»und wenn dieser Barbar es je wagen sollte ...«

Eine entsprechende Bewegung führte seinen Gedanken zu Ende.
Augenscheinlich hätte er ihn gleich dem geringsten Sklaven töten
lassen.

Aber Amalek antwortete in ernstem Ton:

»Ich habe nicht gesagt, daß er deine Krone nehmen wird. Was
diesen Punkt betrifft, so weiß ich nichts. Übrigens wird Baals
Wille geschehen. Wenn Baal diesen jungen Barbaren mit seiner Wehr
beschützt und ihm sein unbezwingliches Schwert leiht, so wirst
weder du, noch Dareios, noch irgend ein Mensch ihn aufhalten
können.«

Alexander blieb eine Weile nachdenklich, denn er kannte das
tiefe und beinahe unfehlbare Wissen der chaldäischen Priester.

Er zitterte sogar vor ihnen, er, der den Tod als einen
Kriegsgefährten, nicht als einen Gegner ansah, den er zu fürchten
brauchte.

Endlich richtete er seine Augen auf Amalek und sagte:

»Unter welchen Umständen bist du ihm begegnet? Was ist
vorgefallen? Hat er dich als Gefangenen weggeführt, wie er sich
dessen rühmt, oder bist du ihm freiwillig gefolgt, um zu mir zu
kommen?«

»Beides, großer König«, antwortete der Chaldäer. »Er hat mich
mit Gewalt im Zelt des Dareios ergriffen, aber ich wußte im voraus,
daß man mich dort ergreifen werde und ich war freiwillig dahin
gegangen, um mich ergreifen zu lassen.«

»Das ist vielleicht wahr, jedenfalls aber sehr sonderbar«, sagte
jetzt Alexander. »Welchen Grund hattest du, zu mir zu kommen, den
du zuvor noch nie gesehen hattest?«

Amalek nahm sich zusammen und sprach:

[bookmark: page37] »Zwei
Gründe, großer König, mein Interesse und das deinige. Willst du
ohne Schwertstreich Herr von Babylon werden, der größten und
reichsten unter sämtlichen Städten Europas und Asiens? Der Stadt,
deren Besitz dich zum Herrn des Perserreichs machen würde?«

»Gewiß!« sagte der Makedonier.

»Und welchen Preis willst du für seine Eroberung zahlen?«

»Den, welchen du von mir verlangen wirst.«

»Wohlan, Herr, ich werde dir Babylon geben, aber du, du wirst
mir meine einzige Tochter Drangiane wiedergeben, die mir teurer ist
als alle Schätze Asiens.«

Alexander reichte ihm die Hand und sprach:

»Greis, am Tage nach meinem Einzuge in Babylon werde ich dir
deine Tochter zurückgeben. Ich nehme die unsterblichen Götter zu
Zeugen! Aber wie kam es, daß Drangiane meine Gefangene wurde?«

Er wandte sich gegen mich und fragte:

»Weißt du etwas davon, Sosikles, du, der für den geschwätzigsten
und neugierigsten der Athener gilt, welche selber wieder die
geschwätzigsten und neugierigsten aller Menschen sind?«

Ich antwortete bescheidentlich:

»Herr, es ist meine Pflicht, alles zu erfahren, und mein Recht,
alles zu erzählen; aber wenn mein Geschwätz dich langweilt, so gibt
es ja ein sehr einfaches Mittel: man lasse mich ungefragt, dann
brauche ich dir keine Geschichte von diesem oder jenem zu
erzählen.«

Er klopfte mir lachend auf die Schulter und sagte:

»Mein Freund, sei nicht böse. Es war nur ein Scherz. Kennst du
Drangiane? Ist sie gefangen in meinem Lager?«

Der alte Amalek sah mich mit einem Blick der qualvollsten Unruhe
an, als läge in meiner Hand die Entscheidung seines Geschickes; ich
antwortete:

»Herr, die schöne Drangiane – denn sie ist durch ihre Schönheit
im ganzen Reiche berühmt – ist nach der Schlacht bei Issos zusamt
den beiden Königinnen – der Mutter und der Frau des Dareios – und
den Frauen und Töchtern der vornehmsten persischen Satrapen in die
Gefangenschaft geraten. Sie ist im Lager, ihr Zelt stößt an das,
worin sich die Mutter des Dareios befindet. Sie verläßt es, wie
alle Prinzessinnen, nur in Begleitung ihrer Frauen und ist dann in
einen langen Schleier gehüllt, der sie den Blicken der Männer
entzieht.«

»Wie kannst du denn wissen«, fragte Alexander lachend, »daß sie
schön ist?«

»Die alten Frauen in ihrem Geleit und in dem der beiden
Königinnen, die sie gesehen haben, sagen es und behaupten, es habe
nie eine vollendetere Schönheit gegeben.«

[bookmark: page38] »Ich
hätte Lust, sie auch einmal zu sehen.«

Amalek erwiderte in ernstem Tone:

»Von Männern wird allein ihr Gemahl sie sehen am Tage der
Hochzeit: jeder andre würde sein Leben dabei verlieren.«

– »Aber«, fragte der König, »wen soll sie heiraten?«

– »Denjenigen, den Baal bezeichnen wird.«

Er fügte mit feierlicher, orakelmäßiger Stimme hinzu:

»Und dieser Mann wird der Führer eines unermeßlichen Volkes
sein!«

Von dieser Antwort betroffen, fragte Alexander nach einigem
Nachdenken:

»Du, der du im Namen Baals sprichst, wer bist du?«

– »Ich bin«, erwiderte Amalek, »Hoherpriester und König der
Chaldäer, welche Babylon bewohnen, und die einst Herren des halben
Asiens waren .... Du wirst bald den Palast meiner Väter sehen,
der an Größe alle in Griechenland und Ägypten überragt, und dessen
terrassenförmiges Dach sich dreihundert Fuß hoch über dem Boden am
linken Ufer des Euphrat erhebt.

»Auf der Terrasse selber ragen vier große Türme empor, so hoch
wie siebzig hochgewachsene Männer, die übereinander aufgestellt
werden; sie halten Wache an den vier Enden des Horizontes, wie
lanzenbewaffnete Krieger. Der nördliche sieht auf die Berge
Armeniens, wo der Euphrat entspringt, der mit der Ruhe und Majestät
des Vaters der Flüsse Mesopotamien sich zuwendet, und der Tigris,
der neben ihm mit der Schnelligkeit des Pfeiles dahineilt.

»Der westliche Turm schaut gegen die syrische Wüste und die
Stadt Damaskus, hinter welcher die grünen und dunkeln Wälder des
Libanon aufsteigen.

»Der Turm gegen Süden zeigt den Augen die Ebene, wo der
Persische Golf seinen Anfang nimmt, diese Einbiegung eines
unbekannten Ozeans, der Afrika und Indien bespült, und der sich
noch weit darüber hinaus dehnt, bis ans Ende der Erde.

»Endlich, vom östlichen Turm aus, der höher und schöner ist als
die andern, gewahrt man, o großer König, das Thal des Tigris und
darüber hinaus die Gebirge von Susiana, an deren Fuß man die weiße,
mit dem Rücken an einen dreißig Meilen langen Wald gelehnte Stadt
Susa erblickt, einer Neuvermählten ähnlich, die am Wege ihres
Gatten harrt.«

»O!« sagte Alexander, »das ist ja sehr bemerkenswert. Nimm Notiz
davon Sosikles. In der That, ein prächtiger Palast und eine des
Palastes würdige Landschaft.«

Dann, an den Hohenpriester sich wendend:

»Aber in allem, was du da von Babylon erzählst, Amalek, sehe ich
nur Mauern, die zwar erstaunlich hoch, indes schließlich doch nur
ein Haufen von Ziegelsteinen sind ... Deine Vorfahren hatten
ja, wenn sie in ihrer Stadt lustwandelten, nicht einmal einen
Grashalm, um ihren Fuß darauf zu setzen?« [bookmark: page39]

[image: .]
Sie ritten wie Götter in den Straßen Babylons
auf turmhohen Elefanten (S. 37).



[bookmark: page40] [bookmark: page41] Amalek
lächelte.

»Das habe ich erwartet«, sagte er. »Sie hatten vor sich das
Gebirge und die Ebene, die Zeit und den Raum, diese vier
Unendlichkeiten.«

Nach diesen Worten sammelte er sich einen Augenblick, dann fuhr
er fort:

»So konnten sie wie Götter in den Straßen Babylons spazieren
reiten, auf turmhohen Elefanten, vor sich dreimalhunderttausend
Reiter und hinter sich fünfmalhunderttausend Fußtruppen, umgeben
von einer Leibgarde von dreihundert Satrapen, worunter sechzig
Könige; von fern verkündeten ihre Ankunft zehntausend Trommeln und
sechstausend Trompeten, während eine Bevölkerung von über drei
Millionen, Männer, Weiber und Kinder, die sich auf die Straßen,
Plätze und Kreuzwege ergoß, voll Bewunderung, Furcht und Verehrung
sich vor ihnen niederwarf.«

– »Ach«, sagte Alexander, »deine Vorfahren waren glückliche
Menschen!«

Ich sah, daß er ihr Los beneidete, dieser Makedonier, dessen
Vater in seiner Jugend genötigt war, auf Kosten seiner thebanischen
Gastfreunde zu leben.

»In der That, sie waren glücklich«, wiederholte mit feierlicher
Stimme Amalek, »solange sie dem Willen Baals gehorchten; aber sie
vergaßen bald die Wohlthaten, womit Baal sie überhäuft hatte, und
vernachlässigten seine Altäre. Da wandte er sein Angesicht von
ihnen und überlieferte sie den Medern und den Persern; Kyros drang
während einer Nacht in Babylon ein. Oh! es war eine Mord- und
Schreckensnacht! ... Er tötete Belsazar, den Großvater meines
Älterahns, und seine achtzig Söhne. Ein einziger, kaum ein Jahr
alt, wurde von seiner Amme gerettet und in einem unterirdischen
Gewölbe unter dem Altar des Gottes versteckt. Hier lebte er zwanzig
Jahre, chaldäische Priester unterrichteten ihn in allen
Geheimnissen der göttlichen Wissenschaft, die da lehrt Menschen und
Geister zähmen und mit den Himmlischen sich in Verbindung setzen.
Dann, als Kyros und sein Sohn gestorben waren, verkündeten die von
Baal begeisterten Magier dem Dareios, Sohn des Hystaspes, dem neuen
König, daß Baal soeben einen neuen Hohenpriester vom Stamme
Belsazars erweckt habe, und daß dieser sich am Tage des
Sonnenfestes im Tempel zeigen werde.«

– »Wirklich?« fragte Alexander mit Lachen. »Und was antwortete
Dareios, der Sohn des Hystaspes?«

Amalek zog die Augenbrauen zusammen.

»Der Großkönig lachte wie du jetzt und erklärte, er würde diesen
Erben Belsazars wie einen Hund töten lassen ... Da griff alles
Volk zu den Waffen und kämpfte mutig drei Jahre lang, um den
Befehlen Baals zu gehorchen und die verhaßte Nation der Perser, der
Ormuzddiener, zu vertreiben; aber Dareios drang durch Verrat in
Babylon ein, nach einer Belagerung, welche zweimalhunderttausend
Babyloniern das Leben gekostet hatte.«

[bookmark: page42] »Alle
andern wurden zu Sklaven gemacht; aber von den Männern wurden
sechstausend in Säcke genäht und in den Euphrat geworfen, damit
sich die Haifische des Persischen Meerbusens von ihrem Fleisch
mästen konnten; zehntausend wurden ans Kreuz geschlagen;
fünftausend wurden lebendig von Kopf bis zu den Füßen geschunden,
mit Honig bestrichen und während dreier Tage den Sonnenstrahlen und
den Stichen der Wespen ausgesetzt; achtzehntausend, glücklicher als
jene, wurden zwischen zwei Brettern durchsägt, zwölftausend wurden
mit flüssigem Naphthaöl getränkt, gepfählt und lebendig verbrannt,
um den Park zu beleuchten während eines Nachtfestes, das der
frohgemute Dareios den großen Perserherren gab. Vor den Augen
derjenigen, welche langsam verbrannten, ließ man, um ihre Qualen
noch schrecklicher zu machen, ihre Weiber und Kinder unter
Peitschenhieben tanzen.«

– »Schließlich«, fragte Alexander, »war das Fest vollständig,
nicht wahr?«

– »In der That vollständig, größter der Könige, denn sämtliche
Babylonier über fünfzehn Jahren, die man leben ließ, wurden an
Stricken um den Hals herbeigeschleppt; man schnitt ihnen Nase und
Ohren ab, damit man sie wieder erkenne, wenn sie ins Land hinaus
flohen, um ihren neuen Herren zu entrinnen, und damit sie für ihre
eignen Eltern und Freunde ein Gegenstand des Abscheus wären.«

»Und der Sohn Belsazars, der Vater deines Älterahns, welche
Todesart erlitt er? Denn vermutlich wurde er nicht verschont, da
das ganze Volk um seinetwillen umkam.«

– »Oh!« rief Amalek, den rechten Arm gegen den Horizont
ausstreckend, »er allein konnte nicht umkommen, die Hand Baals
beschützte ihn.

Dareios verlangte ihn von den chaldäischen Priestern; diese
antworteten, er sei verschwunden, die Geister, die dem Baal, dem
Feinde des Ormuzd, gehorchten, hätten ihn durch die Luft
entführt.«

– »Eine gute Idee«, meinte Alexander. »Und der König gab sich
mit dieser Auskunft zufrieden?«

– »Keineswegs. Der Gottlose wagte es, Baal zu trotzen, und ließ
fünfzig Priester des Gottes, die er unter den ältesten und
ehrwürdigsten auswählte, auf die Folter legen; aber alle beteuerten
das Wunder, dessen Zeuge sie gewesen waren, und starben auf dem
Marterholz. Ein einziger wurde wegen seines hohen Alters, und weil
offenbar der Geist des Gottes aus seinem Munde sprach, verschont.
Dieser prophezeite dem Sohne des Hystaspes, daß, wenn er oder ein
andrer das Tempelheiligtum Baals betrete, der Tempelschänder von
den Göttern würde erschlagen werden. Dareios' Bruder, Achämenes,
wagte dieser Warnung zu trotzen und ließ das große Tempelportal
aufbrechen; aber kaum hatte er den Fuß auf die Schwelle gesetzt,
als ein goldener, von unsichtbarer Hand geschleuderter Wurfspieß
ihn vor den Augen der persischen Armee [bookmark: page43] tot hinstreckte. Zu gleicher Zeit ließ
sich aus der Statue Baals, die in einer Höhe von mehr als sechzig
Fuß im Innern des Tempels aufgestellt war, eine schreckliche, wie
Trompetenschall schmetternde Stimme vernehmen:

»Sohn des Hystaspes, du siehst, welche Züchtigung denen
beschieden ist, welche meinem allerhöchsten Befehl zu trotzen
wagen. ... Wenn du leben und regieren willst, so
gehorche!«

»Dareios fragte voller Entsetzen den Propheten, womit er den
Zorn des Baal beschwichtigen könne.

»Durch Opfer«, antwortete der Greis, »und dadurch, daß du den
Tempel Baals und das Hohepriestertum dem Sohne des Belsazar
zurückgibst.«

– »Aber wenn die Geister ihn in die Luft entführt haben«,
erwiderte der große König, »wie kann ich ihn zurück rufen?«

– »Überlaß dem mächtigen Baal diese Sorge!« antwortete der
Prophet. »Er selber wird seinen Diener wohl wiederfinden und
zurückführen können. Du aber lasse an den vier Enden der Stadt laut
verkünden, daß du den Göttern gehorchen willst; bekümmere dich
nicht um das Übrige.«

»Der Sohn des Hystaspes, der über so viele Könige herrschte,
schlug diesen Rat in den Wind und ließ den Propheten töten. Aber am
folgenden Tage, als er auf die Terrasse des Palastes gestiegen war
und das Eroberte ansah, näherte sich ihm in bittender Stellung ein
Babylonier, der sich unter dem Gefolge seiner Großen versteckt
hatte, und versuchte, während der König ihn anhörte, diesen zu
erdolchen; indes der Harnisch, den der Sohn des Hystaspes unter
seinem Rocke trug, rettete ihm das Leben, und er erhielt nur eine
leichte Wunde. Der Abgesandte Baals dagegen (denn niemand zweifelte
daran, daß er von Gott geschickt war, um die Verachtung seines
heiligen Namens zu rächen) entzog sich den Schwertstreichen der
persischen Großen, indem er sich von der Terrasse hinab in den
Euphrat stürzte, wo er umkam.

»Am gleichen Abend begab sich der bestürzte Dareios ins
Feldlager vor den Mauern der Stadt, wo er sich inmitten seiner
Leibgarden für sicher hielt; aber dem Gott, der Herr ist über
Himmel und Erde, trotzt man nicht ungestraft. In der folgenden
Nacht wurde sein Zelt durch das Feuer des Himmels in Brand
gesteckt.«

Hier unterbrach Alexander den Bericht Amaleks.

»Das Feuer des Himmels«, rief er, »oder vielleicht irgend ein
Babylonier? ...«

– »Wenn es ein Babylonier war«, entgegnete der Chaldäer, »so hat
ihn niemand entdecken können. Übrigens, warum sollte Baal sich
nicht der Hand eines seiner treuen Anhänger bedienen können, um
hier Rache auszuführen? ....«

– »Verzeihung!« erwiderte der Makedonier. »Deine Worte, Amalek,
sind die eines Weisen. ... Aber was geschah weiter?«

[bookmark: page44] – »Daß
der Sohn des Hystaspes endlich öffentlich bekannt machte, der Sohn
Belsazars könne nach Babylon zurückkehren, und er werde ihm den
Tempel Baals und die Herrschaft über das ganze Land zurückgeben,
vorausgesetzt daß er ihm Tribut entrichte. In der folgenden Nacht
öffneten sich alle Pforten des Tempels von selber und der Tempel
war beleuchtet, ohne daß man sagen konnte, von wessen Hand, und die
gewaltige Stimme des Gottes ließ sich vernehmen und verkündete
allen Völkern, daß der Erbe und Nachfolger Belsazars bei hellem
Tage auf dem Luftwege zurückkommen werde.

»In der That, am folgenden Tage, um Mittag, als alle Babylonier
und auch die Perser die Augen gegen den Himmel richteten, gewahrte
man in schwindelnder Höhe einen leichten Wagen, der aus Aloëfasern
gefertigt und von einem Gespann acht gezähmter Adler gezogen war
und zuerst gegen Osten wie eine Wolke am reinen Himmel Babylons
sichtbar wurde. Auf dem Wagen saß, mit einem von Gold, Seide und
Purpur gewobenen Kleid angethan, ein Jüngling, schön wie der Tag.
Es war Assur, der Sohn Belsazars und der Ahn meines Urgroßvaters.
Er stieg nieder und trat auf Dareios zu, der ihn mit einem aus
Bewunderung und Schrecken gemischten Gefühl betrachtete.«

»Baal hat deine Bitten gehört«, sprach er. »In anbetracht deiner
Reue verzeiht er dir, dir und dem ganzen Volk der Perser. Lerne nun
infolge der gestrigen Wunder die Götter verehren.

»So wurde Assur, mein Vorfahr, wieder Satrap und Großpriester
von Babylon. Und von jetzt an that der Großkönig nichts, ohne ihn
vorher um seine Meinung anzugehen, und die Nachkommen des
Hystaspessohnes unternahmen gleichfalls nichts, ohne die Nachfolger
des Assur um Rat zu fragen.« [bookmark: page45]
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Sie wurden von den Soldaten gefangen (S.
42).





		IV.

Der Jude Samuel

		[image: .]

		Alexander vernahm diesen seltsamen Bericht mit ernstem Staunen
in der Art, wie Orientalen das Wunderbarste anzuhören pflegen, aber
in seine Bewunderung mischte sich auch etwas von griechischer
Spottlust.

		»Ich habe«, sagte er, »viele Wunder dieser Art gelesen in den
trefflichen Erzählungen Herodots, der sie unmittelbar von den
Priestern deines Landes hörte, aber für nichts einstehen
wollte ... Du, Amalek, sage mir nun, was dich bestimmte,
hierher zu kommen.«

		– »Ein Traum, den Baal mir sandte«, antwortete stolz der
Hohepriester, »und der Wunsch, meine Tochter Drangiane
wiederzuerhalten. Aber zuvor mußt du wissen, wie sie deine
Gefangene geworden ist.

		»Es ist Sitte bei den Perserkönigen, wenn sie in den Krieg
ziehen, den größten Teil ihrer Schätze, ihre Frauen und ihre Kinder
mit sich zu schleppen. Dies geschieht nicht aus Luxus und
Prachtliebe (wie mundfertige Griechen behaupten), sondern um sicher
zu sein, daß nicht irgend ein verborgener Feind während ihrer
Abwesenheit sich ihrer Schätze bemächtige. So hielt es schon der
berühmte Xerxes, so halten es heute seine Nachfolger. Zugleich
führen sie auch, um sich der Treue ihrer Satrapen und
Provinzialstatthalter zu versichern, als Geisel das Kostbarste mit,
was diese besitzen.

		[bookmark: page46] »Mein
kostbarstes Kleinod war meine einzige Tochter Drangiane. Diese nahm
also Dareios auf seinem Zuge durch Babylonien mit sich trotz aller
meiner Bitten, behandelte sie jedoch mit großer Achtung, aber sie
wurde von deinen Soldaten gefangen am gleichen Tage, da auch die
Frau, die Mutter und die Kinder des Großkönigs in Gefangenschaft
gerieten, nämlich während der Schlacht bei Issos.

		»Seit jenem schrecklichen Tage habe ich mein Haar geschoren,
habe mein Haupt mit Asche bestreut, habe den Göttern Opfer
dargebracht, habe tausendmal das grausame Geschick meiner Tochter
und den unsinnigen Hochmut des Großkönigs verflucht, der sie als
Geisel mitgenommen hatte; endlich habe ich gehofft, durch einen
großen Dienst, den ich dir erweise, indem ich dir Babylon ohne
Schwertstreich in die Hände liefere, die Befreiung Drangianens zu
bewirken.

		»Während ich diesen Gedanken nachhing, hast du den Euphrat und
den Tigris überschritten auf dem Marsch gegen Dareios. Da erinnerte
ich mich an ein Orakel, das mein Vorfahr Assur einst
verkündete:

		» Wenn der Tiger, der von Westen kommt, sich auf den Stier
mit zwei Hörnern stürzen wird, der im Osten weidet, wird Babylon
gerettet und die weiße Hirschkuh frei werden.«

		»Nichts kann deutlicher sein. Der Stier ist Dareios. Persien und
Medien sind die beiden Hörner, mit denen er seine Feinde stößt und
zurückwirft. Die weiße Hirschkuh ist Drangiane. Der Tiger bist
du.«

		– »In der That«, sagte Alexander, »nichts kann deutlicher sein
als diese Erklärung ... Und dann, bist du dem Dareios
gefolgt?«

		– »Wie du siehst«, antwortete Amalek. »Weil er weiß, daß ich von
Baal begeistert bin, zieht er mich in allen Angelegenheiten zu
Rate. Diesen Morgen hat er mich rufen lassen. Er hatte im Traume
einen Mann gesehen, der wie er mit dem königlichen Rock bekleidet
war, eine mit den kostbarsten Steinen geschmückte Tiara trug, sein
Zepter in der Hand hielt und auf seinem Bett in tiefem Schlafe lag.
Dieser Mann war ihm in der Kleidung ähnlich, aber war doch nicht er
selber. Plötzlich verschwand er wie von einem Tiger entrafft, der
sofort die Flucht ergriff. Dareios war aufs äußerste bestürzt und
fragte mich um Rat. Ich antwortete: »Großer König, ein Unheil droht
deinem Reich und deinem Haus. Aber es gibt ein Mittel, es von
deinem Haupte abzuwenden.«

		– »Welches?« fragte Dareios. – Du setzest einen andern an deinen
Platz mit deinen prächtigen Kleidern und deiner Krone. Wenn der
Tiger von Westen kommt, welchen dir die Götter schicken, wird er
ihn antreffen. – »Aber wer wird meinen Platz einnehmen wollen?« –
Ich selbst, großer König! In der That, ich hatte einen ähnlichen
Traum und war, ohne zu wissen wie, in dein Feldlager getragen
worden und hatte meine Tochter wiedergesehen.

		[bookmark: page47] »Er
dankte mir, versprach mir als Lohn, wenn ich diese Prüfung
überlebte, die Satrapie Susianas und bekleidete mich eigenhändig
mit seinem Königsrock. Ich schlief auf Veranstaltung der Götter
ein. Da kam Pendragon. Den Rest weißt du.«

		Ein langes Schweigen trat ein.

		Endlich brach es Amalek und sagte:

		»Herr, laß mich zu meiner Tochter führen.«

		– »Wie wird die Schlacht morgen ausfallen?«

		»Du wirst siegen«, erwiderte Amalek, »Baal hat es mir
vorhergesagt. Und binnen acht Tagen wirst du durch meine Bemühungen
in Babylon einziehen.«

		– »Empfange auch du deinerseits mein Versprechen«, sagte der
Makedonier. »Du bleibst hier mein Gefangener. Aber am Tage nach
meinem Einzug in Babylon wirst du Hoherpriester der Stadt sein, wie
du es schon bist, und obendrein Satrap der Provinz Persis mit der
Hauptstadt Persepolis. Zugleich werde ich deine Tochter Drangiane
zurückgeben, und da man dir prophezeit hat, daß sie eines Tages
Königin eines großen Volkes sein wird, so werde ich dir einen Eidam
geben, der ihrer würdig ist.«

		Er schien sich selbst zu meinen.

		»Es wird geschehen, wie Baal will«, erwiderte der Chaldäer.

		»Du, Sosikles«, sprach Alexander weiter, »führe ihn zu den
Zelten der gefangenen Königinnen. Geh' und schlafe oder wache mit
deinen Freunden; ich bedarf deiner Dienste nicht mehr, und es wird
morgen ein heißer Tag werden.«

		Als ich mich entfernen wollte, sagte er noch:

		»Benachrichtige Pendragon, daß ich ihn vor Mitternacht werde
rufen lassen, um ihm meine letzten Aufträge zu geben.«

		Ich gehorchte und diente dem alten Amalek als Führer.

		Der Chaldäer folgte mir mit nachdenklicher Miene.

		»Sosikles«, sagte er endlich, »du hast soeben einen Menschen
gesehen, der in einigen Monaten der Herrscher über Asien und in
einigen Jahren nichts als Staub sein wird.«

		Ich antwortete philosophisch:

		»Das ist auch das Los der Semiramis, des Kyros, des Sesostris
und tausend andrer Eroberer gewesen. Das Leben ist für die größten
wie für die kleinsten nur der Weg, der zum Tode führt ...
aber, vorausgesetzt daß ...«

		Er unterbrach mich:

		»Vorausgesetzt daß du Zeit hast, in seinem Dienste dein Glück zu
machen, kümmerst du dich wenig darum, was aus Alexander werden
kann. Nicht wahr?«

		Er fixierte mich mit seinen schwarzen tiefen Augen, die im Grund
der Seele zu lesen schienen.

		Ich erwiderte mit einem Freimut, der mich selber in Erstaunen
setzte:

		[bookmark: page48] – »Je
nun, und wenn dies schließlich wahr wäre, könnte man mir einen
Vorwurf daraus machen? Bin ich Alexanders Sohn oder sein Vater oder
sein Bruder? Bin ich auch nur seines Stammes oder aus seinem Lande?
Er hat mich zu seinem Geheimschreiber gemacht, weil ich ihm Dienst
leisten kann. Er zahlt mich gut, weil meine Dienste ihm zu statten
kommen. Er nennt mich von Zeit zu Zeit seinen ›Freund‹, wenn er gut
bei Laune ist, und ich lasse es mir gern gefallen, weil es mir bei
der Armee einen guten Namen macht; aber, wenn er sich betrinkt und
ich ihm widersprechen wollte, so würde er mich mit seinem Speer
durchbohren, ehe jemand Zeit hätte, auch nur ein einziges Wort zu
sprechen.«

		– »Du machst doch aber«, sagte der Chaldäer, »wenigstens dein
Glück bei ihm? Du sammelst große Reichtümer?«

		– »Gewiß. Aber was nützen Schätze, die man nicht genießen kann,
die man zu jeder Stunde des Tages mit sich schleppen muß, aus
Furcht, daß Diebe oder einfache Marodeurs dahinter kommen? Ich habe
von Alexander seit vier Jahren mehr als 1000 Talente erhalten, das
heißt, soviel, daß ich damit die Hälfte der Häuser Athens erwerben
könnte; aber ich kann nirgends etwas kaufen. ... Weiß ich
denn, wo ich morgen sein werde? Seit ich im Gefolge der Makedonier
den Beruf eines Erobernden treibe, habe ich nicht drei Nächte im
gleichen Bett und unter dem gleichen Dach geschlafen, ausgenommen
während der Belagerung von Tyros, die sieben Monate dauerte, und
Zeus weiß, wie man sich im Lager und den Laufgräben amüsierte! Ihr
Götter, wie hab' ich mich gelangweilt! Man gähnte die ganze Zeit
über; ich habe mir beinahe die untere Kinnlade ausgerenkt!« –

		»Nun, wenn du wüßtest, daß er in fünf oder sechs Jahren sterben
muß, daß man sich über seinem Leichnam schlagen wird, daß man sich
über seine Überreste streiten wird, daß seine besten Freunde
einander erwürgen werden und daß es unmöglich ist, vorauszusehen,
wer Sieger sein wird und ob dieser Sieger selber im Augenblicke, wo
er seines Sieges genießen kann, nicht als das Opfer einer
Mörderhand fallen wird – wenn du alles dies wüßtest, Sosikles,
nicht wahr du würdest gern deinen Dienst verlassen und einen Herrn
suchen, dessen Freundschaft weniger gefährlich wäre?« –

		Beinah' unwillkürlich rief ich aus:

		»Gewiß!«

		Dann fügte ich nachdenklich hinzu: »Aber wer kann
wissen? ...«

		Der alte Chaldäer erwiderte:

		»Ich, Freund Sosikles, ich allein! denn Baal hat keine
Geheimnisse vor seinem Diener.«

		Er sprach dies, beim Zeus, mit einem so feierlichen Tone, daß
ich beinahe geneigt war, ihm aufs Wort zu glauben. [bookmark: page49]
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Es war ein Jude (S. 47).



		[bookmark: page50] [bookmark: page51] Der Chaldäer fuhr
fort:

		»Ihr Griechen seid Leute von Geist, ihr redet über alles wie
Philosophen, ihr versteht und erklärt alles, doch erratet nichts,
aber wir Chaldäer, wir wissen alles und reden über nichts. Denn das
Gerede kommt von der Erde, und die wahre Weisheit steigt vom Himmel
herab.«

		Als ich nach diesen Worten verwirrt dastand, redete er also
weiter:

		»Das Glück ist an dir vorbeigegangen, Sosikles, du hättest es
beim Schopfe fassen sollen. Du kannst es noch. Kehre zur Beiwacht
zurück. Derjenige, der dein Glück begründen soll, wird dort sein.
Wenn du ihn noch nicht bemerkt hast, so wirst du ihn an seinem
erhabenen Gesichtsausdruck, an seiner stolzen Sprache, an jener
triumphierenden Kühnheit erkennen, die sich nur bei den Söhnen oder
den Lieblingen der Götter findet.«

		Nachdem er also gesprochen und sich den Sklavinnen, welche
Drangianen bedienten, zu erkennen gegeben hatte, trat er in das
Zelt seiner Tochter.

		Als ich langsamen Schrittes mich entfernte, in Nachdenken über
die unbestimmten, dunkeln, bedrohlichen und glückverheißenden
Weissagungen Amaleks versunken, faßte mich ein kleiner Mensch mit
langem Rock, langem Bart, mit sichelförmiger Nase, schwarzen und
lebhaften Augen, die wie zwei glühende Kohlen leuchteten, an der
Hand und grüßte mich mit den Worten:

		»Der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs sei mit dir!«

		Abraham, Isaak und Jakob waren, so scheint es, sein Urgroßvater,
sein Großvater und sein Vater. Kurz, es war ein Jude, der uns seit
dem Durchmarsche Alexanders durch Palästina folgte und unsern
Soldaten um billigen Preis die den Persern, Medern, Chaldäern,
Ägyptern und Syrern abgenommene Beute abkaufte, um sie dem ersten
besten wieder zu verkaufen.

		Er verdiente viel Geld dabei, denn ein Soldat, der nicht sicher
ist, zwei Tage zu leben, hütet sich wohl zu feilschen. Er kauft
oder verkauft alles mit der gleichen Sorglosigkeit. Aber der
augenfälligste Nutzen, den mein Redegefährte zog, bestand in der
Gewohnheit, Geld auf kurze Frist auszuleihen. Die schönste Münze
der Perser war eine Golddareike, er bot gern irgend einem Offizier
zehn Dareiken auf die Bedingung hin, daß ihm dieser eine Woche
später zwanzig zurückzahle, und da das Jahr zweiundfünfzig Wochen
zählt, so trugen ihm seine zehn Dareiken ihrer fünfhundertzwanzig
ein, das heißt so viel, um vierzig Morgen Land zu kaufen im
fruchtbaren Babylon, welches ein Getreidekorn
dreihundertfältig aufgehen läßt und für die Kornkammer Asiens
gilt.

		Im übrigen war er eine gute Seele, von Natur munter und
aufgeweckten Geistes, er lachte gern über andre wie auch über sich
selber und ärgerte sich über nichts, nicht einmal über die häufigen
Schläge, für die er sich nach seiner Art zu rächen wußte, denn er
war im Grunde von sanfter Gemütsart, aber dennoch nicht frei von
Schadenfreude und Rachsucht. Sein Name war Samuel.

		[bookmark: page52] Es bestand
ein ziemlich enges Verhältnis zwischen uns. Und zwar darum, weil
wir einander nie ins Gehege kamen. »Sieh, Sosikles«, sagte er oft
zu mir, »du bist ein Grieche, du liebst es, zu glänzen und zu
sprechen, du hast Geist, du willst Menschen regieren, Ruhm erwerben
und deine Statue auf dem Markte Athens aufstellen lassen – kurz, du
bist ruhmsüchtig und du willst, daß dein Name oft von den Menschen
genannt werde ... Mit mir ist es etwas ganz andres. Mein
Vorfahr Abraham war ein mächtiger Patriarch in Mesopotamien. Von
Adel war er also, und ich, sein Urenkel, bin es noch in höherem
Grade, allen Königen der Perser und der Meder, der Makedonier und
der Babylonier weit überlegen. Was fehlt mir also, um Herr über sie
alle zu sein? ... Eine Kleinigkeit, das Geld ... Um Gold
und Silber kann ich sie untereinander sich schlagen lassen, wie man
Kinder sich balgen läßt, wenn man Geldstücke unter sie wirft. Das
sehen sie aber nicht, diese plumpen makedonischen Hopliten, diese
unüberwindlichen thessalischen Reiter, die im Begriff sind für mich
Asien zu erobern ... Alexander selber sieht es nicht, oder
wenn er es sieht, so wendet er die Augen ab.«

		– »Aber«, sagte ich zu Samuel, »wenn er es sähe, wenn er es
beobachtete, wenn er Hand an dich legte?«

		– »Was nützte es ihm? Ich habe fünf Brüder, welche einer nach
dem andern kommen und ihre Dareiken leihen würden zu hundert
Prozent in der Woche. Was würde er dabei gewinnen? was würden seine
Soldaten gewinnen? Wer, außer einem Enkel Abrahams, würde Soldaten
oder Offizieren, von denen keiner, selbst ihr Oberster nicht,
sicher ist binnen vierundzwanzig Stunden noch des Lebens sich zu
freuen, auf Kredit ab- oder verkaufen wollen? ... Laß jedem
sein Handwerk, Sosikles, und die Kühe werden gut gehütet sein. Ihr
andern, Leute aus dem Morgenland und aus dem Abendland, findet
Vergnügen daran, den Acker zu bebauen, Paläste und Tempel
aufzurichten, und euch vor den Augen andrer Menschen zu schlagen,
um ihre Bewunderung zu erwecken. Ich dagegen, den man verachtet,
weil man mich nicht kennt, liebe nur das Geld und mein teures
Jerusalem, die Mutterstadt so vieler Propheten.«

		– »Wie? sonst nichts?«

		– »Doch! ich habe mein Vergnügen daran, durch die Perser oder
die Makedonier die Tempel Baals zerstören zu lassen, weil die
Chaldäer und Assyrer denjenigen zerstört haben, welchen der große
König Salomo in Jerusalem zu Ehren Jehovahs gebaut hatte ...
Siehst du, Sosikles: dies und das Vergnügen, den Babyloniern ihre
Frauen und Kinder zu töten, wie wir es weiland mit den Midianitern
und Philistern gemacht haben, ist das Süßeste und Köstlichste, was
es auf der Welt gibt. Das wäre die Rache für unsre Väter, die so
lange Sklaven waren an den Wassern Babylons.«

		So war der Charakter meines Freundes Samuel. [bookmark: page53]
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Er stieg nieder und trat auf Dareios zu (S.
40).



		III.

Der Hohepriester Amalek

		[image: .]

		Indessen beobachtete Alexander den Gallier mit einem Blicke, der
Besorgnis einflößen konnte. Ich dachte bei mir selbst, er würde ihn
samt seinem Pferde mit Pfeilschüssen töten lassen.

		Pendragon dagegen, stolz und kühn, wie ein Sohn des Zeus,
behielt seine ruhige Haltung; er wartete.

		Endlich hatte der König seinen Entschluß gefaßt.

		»Ich sehe wohl«, sagte er, »du kannst mit meinen Freunden nicht
leben ....«

		»Nein«, unterbrach ihn der Gallier, »deine Freunde können mit
mir nicht leben. Was mich betrifft, so behelligen sie mich nicht.
Kein Mensch und kein Ding auf der Welt wird mich jemals
behelligen.«

		Alexander mußte lachen.

		»In der That«, sagte er, »du scheinst mir danach angethan, dir
überall Platz zu verschaffen. Im übrigen gefällst du mir und ich
behalte dich ....«

		Der Gallier machte hier eine bezeichnende Bewegung.

		»... So lange natürlich, als du mein Freund sein willst. Für
einstweilen gebe ich dir das Kommando über das Korps der »verlornen
Söhne« in meinem Heer. Ihr letzter Führer Klearchos ist kürzlich
beim Übergang über den Tigris gefallen und noch nicht ersetzt. Du
wirst immer die Vorhut bilden [bookmark: page36] und den ersten Stoß aushalten. Bei deinem
Naturell wird dir hoffentlich dieser Posten zusagen.«

		»Ausnehmend wohl!« antwortete der Gallier.

		»Was Sold und Beute betrifft ...«

		»Ich werde meine Pflicht thun«, erwiderte Pendragon.

		Hierauf ließ ihn der König mit Nadjed zu seinem Posten führen
und behielt mich bei sich, um den Hohenpriester aus Chaldäa
auszufragen.

		Amaleks Blicke folgten lange dem scheidenden Pendragon; dann
murmelte er einige chaldäische Worte, die weder ich noch der König
verstand.

		»Was sagst du da?« fragte Alexander ihn in persischer Sprache,
die er ziemlich gut sprach.

		»Daß dieser Gallier den Mut des Löwen in seinen Adern hat und
daß er über kurz oder lang eine Krone tragen wird.«

		Alexander wurde rot vor Zorn.

		»Solange ich lebe, wird niemand die Krone tragen«, sprach er,
»und wenn dieser Barbar es je wagen sollte ...«

		Eine entsprechende Bewegung führte seinen Gedanken zu Ende.
Augenscheinlich hätte er ihn gleich dem geringsten Sklaven töten
lassen.

		Aber Amalek antwortete in ernstem Ton:

		»Ich habe nicht gesagt, daß er deine Krone nehmen wird. Was
diesen Punkt betrifft, so weiß ich nichts. Übrigens wird Baals
Wille geschehen. Wenn Baal diesen jungen Barbaren mit seiner Wehr
beschützt und ihm sein unbezwingliches Schwert leiht, so wirst
weder du, noch Dareios, noch irgend ein Mensch ihn aufhalten
können.«

		Alexander blieb eine Weile nachdenklich, denn er kannte das
tiefe und beinahe unfehlbare Wissen der chaldäischen Priester.

		Er zitterte sogar vor ihnen, er, der den Tod als einen
Kriegsgefährten, nicht als einen Gegner ansah, den er zu fürchten
brauchte.

		Endlich richtete er seine Augen auf Amalek und sagte:

		»Unter welchen Umständen bist du ihm begegnet? Was ist
vorgefallen? Hat er dich als Gefangenen weggeführt, wie er sich
dessen rühmt, oder bist du ihm freiwillig gefolgt, um zu mir zu
kommen?«

		»Beides, großer König«, antwortete der Chaldäer. »Er hat mich
mit Gewalt im Zelt des Dareios ergriffen, aber ich wußte im voraus,
daß man mich dort ergreifen werde und ich war freiwillig dahin
gegangen, um mich ergreifen zu lassen.«

		»Das ist vielleicht wahr, jedenfalls aber sehr sonderbar«, sagte
jetzt Alexander. »Welchen Grund hattest du, zu mir zu kommen, den
du zuvor noch nie gesehen hattest?«

		Amalek nahm sich zusammen und sprach:

		[bookmark: page37] »Zwei
Gründe, großer König, mein Interesse und das deinige. Willst du
ohne Schwertstreich Herr von Babylon werden, der größten und
reichsten unter sämtlichen Städten Europas und Asiens? Der Stadt,
deren Besitz dich zum Herrn des Perserreichs machen würde?«

		»Gewiß!« sagte der Makedonier.

		»Und welchen Preis willst du für seine Eroberung zahlen?«

		»Den, welchen du von mir verlangen wirst.«

		»Wohlan, Herr, ich werde dir Babylon geben, aber du, du wirst
mir meine einzige Tochter Drangiane wiedergeben, die mir teurer ist
als alle Schätze Asiens.«

		Alexander reichte ihm die Hand und sprach:

		»Greis, am Tage nach meinem Einzuge in Babylon werde ich dir
deine Tochter zurückgeben. Ich nehme die unsterblichen Götter zu
Zeugen! Aber wie kam es, daß Drangiane meine Gefangene wurde?«

		Er wandte sich gegen mich und fragte:

		»Weißt du etwas davon, Sosikles, du, der für den geschwätzigsten
und neugierigsten der Athener gilt, welche selber wieder die
geschwätzigsten und neugierigsten aller Menschen sind?«

		Ich antwortete bescheidentlich:

		»Herr, es ist meine Pflicht, alles zu erfahren, und mein Recht,
alles zu erzählen; aber wenn mein Geschwätz dich langweilt, so gibt
es ja ein sehr einfaches Mittel: man lasse mich ungefragt, dann
brauche ich dir keine Geschichte von diesem oder jenem zu
erzählen.«

		Er klopfte mir lachend auf die Schulter und sagte:

		»Mein Freund, sei nicht böse. Es war nur ein Scherz. Kennst du
Drangiane? Ist sie gefangen in meinem Lager?«

		Der alte Amalek sah mich mit einem Blick der qualvollsten Unruhe
an, als läge in meiner Hand die Entscheidung seines Geschickes; ich
antwortete:

		»Herr, die schöne Drangiane – denn sie ist durch ihre Schönheit
im ganzen Reiche berühmt – ist nach der Schlacht bei Issos zusamt
den beiden Königinnen – der Mutter und der Frau des Dareios – und
den Frauen und Töchtern der vornehmsten persischen Satrapen in die
Gefangenschaft geraten. Sie ist im Lager, ihr Zelt stößt an das,
worin sich die Mutter des Dareios befindet. Sie verläßt es, wie
alle Prinzessinnen, nur in Begleitung ihrer Frauen und ist dann in
einen langen Schleier gehüllt, der sie den Blicken der Männer
entzieht.«

		»Wie kannst du denn wissen«, fragte Alexander lachend, »daß sie
schön ist?«

		»Die alten Frauen in ihrem Geleit und in dem der beiden
Königinnen, die sie gesehen haben, sagen es und behaupten, es habe
nie eine vollendetere Schönheit gegeben.«

		[bookmark: page38] »Ich
hätte Lust, sie auch einmal zu sehen.«

		Amalek erwiderte in ernstem Tone:

		»Von Männern wird allein ihr Gemahl sie sehen am Tage der
Hochzeit: jeder andre würde sein Leben dabei verlieren.«

		– »Aber«, fragte der König, »wen soll sie heiraten?«

		– »Denjenigen, den Baal bezeichnen wird.«

		Er fügte mit feierlicher, orakelmäßiger Stimme hinzu:

		»Und dieser Mann wird der Führer eines unermeßlichen Volkes
sein!«

		Von dieser Antwort betroffen, fragte Alexander nach einigem
Nachdenken:

		»Du, der du im Namen Baals sprichst, wer bist du?«

		– »Ich bin«, erwiderte Amalek, »Hoherpriester und König der
Chaldäer, welche Babylon bewohnen, und die einst Herren des halben
Asiens waren .... Du wirst bald den Palast meiner Väter sehen,
der an Größe alle in Griechenland und Ägypten überragt, und dessen
terrassenförmiges Dach sich dreihundert Fuß hoch über dem Boden am
linken Ufer des Euphrat erhebt.

		»Auf der Terrasse selber ragen vier große Türme empor, so hoch
wie siebzig hochgewachsene Männer, die übereinander aufgestellt
werden; sie halten Wache an den vier Enden des Horizontes, wie
lanzenbewaffnete Krieger. Der nördliche sieht auf die Berge
Armeniens, wo der Euphrat entspringt, der mit der Ruhe und Majestät
des Vaters der Flüsse Mesopotamien sich zuwendet, und der Tigris,
der neben ihm mit der Schnelligkeit des Pfeiles dahineilt.

		»Der westliche Turm schaut gegen die syrische Wüste und die
Stadt Damaskus, hinter welcher die grünen und dunkeln Wälder des
Libanon aufsteigen.

		»Der Turm gegen Süden zeigt den Augen die Ebene, wo der
Persische Golf seinen Anfang nimmt, diese Einbiegung eines
unbekannten Ozeans, der Afrika und Indien bespült, und der sich
noch weit darüber hinaus dehnt, bis ans Ende der Erde.

		»Endlich, vom östlichen Turm aus, der höher und schöner ist als
die andern, gewahrt man, o großer König, das Thal des Tigris und
darüber hinaus die Gebirge von Susiana, an deren Fuß man die weiße,
mit dem Rücken an einen dreißig Meilen langen Wald gelehnte Stadt
Susa erblickt, einer Neuvermählten ähnlich, die am Wege ihres
Gatten harrt.«

		»O!« sagte Alexander, »das ist ja sehr bemerkenswert. Nimm Notiz
davon Sosikles. In der That, ein prächtiger Palast und eine des
Palastes würdige Landschaft.«

		Dann, an den Hohenpriester sich wendend:

		»Aber in allem, was du da von Babylon erzählst, Amalek, sehe ich
nur Mauern, die zwar erstaunlich hoch, indes schließlich doch nur
ein Haufen von Ziegelsteinen sind ... Deine Vorfahren hatten
ja, wenn sie in ihrer Stadt lustwandelten, nicht einmal einen
Grashalm, um ihren Fuß darauf zu setzen?« [bookmark: page39]
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Sie ritten wie Götter in den Straßen Babylons
auf turmhohen Elefanten (S. 37).



		[bookmark: page40] [bookmark: page41] Amalek
lächelte.

		»Das habe ich erwartet«, sagte er. »Sie hatten vor sich das
Gebirge und die Ebene, die Zeit und den Raum, diese vier
Unendlichkeiten.«

		Nach diesen Worten sammelte er sich einen Augenblick, dann fuhr
er fort:

		»So konnten sie wie Götter in den Straßen Babylons spazieren
reiten, auf turmhohen Elefanten, vor sich dreimalhunderttausend
Reiter und hinter sich fünfmalhunderttausend Fußtruppen, umgeben
von einer Leibgarde von dreihundert Satrapen, worunter sechzig
Könige; von fern verkündeten ihre Ankunft zehntausend Trommeln und
sechstausend Trompeten, während eine Bevölkerung von über drei
Millionen, Männer, Weiber und Kinder, die sich auf die Straßen,
Plätze und Kreuzwege ergoß, voll Bewunderung, Furcht und Verehrung
sich vor ihnen niederwarf.«

		– »Ach«, sagte Alexander, »deine Vorfahren waren glückliche
Menschen!«

		Ich sah, daß er ihr Los beneidete, dieser Makedonier, dessen
Vater in seiner Jugend genötigt war, auf Kosten seiner thebanischen
Gastfreunde zu leben.

		»In der That, sie waren glücklich«, wiederholte mit feierlicher
Stimme Amalek, »solange sie dem Willen Baals gehorchten; aber sie
vergaßen bald die Wohlthaten, womit Baal sie überhäuft hatte, und
vernachlässigten seine Altäre. Da wandte er sein Angesicht von
ihnen und überlieferte sie den Medern und den Persern; Kyros drang
während einer Nacht in Babylon ein. Oh! es war eine Mord- und
Schreckensnacht! ... Er tötete Belsazar, den Großvater meines
Älterahns, und seine achtzig Söhne. Ein einziger, kaum ein Jahr
alt, wurde von seiner Amme gerettet und in einem unterirdischen
Gewölbe unter dem Altar des Gottes versteckt. Hier lebte er zwanzig
Jahre, chaldäische Priester unterrichteten ihn in allen
Geheimnissen der göttlichen Wissenschaft, die da lehrt Menschen und
Geister zähmen und mit den Himmlischen sich in Verbindung setzen.
Dann, als Kyros und sein Sohn gestorben waren, verkündeten die von
Baal begeisterten Magier dem Dareios, Sohn des Hystaspes, dem neuen
König, daß Baal soeben einen neuen Hohenpriester vom Stamme
Belsazars erweckt habe, und daß dieser sich am Tage des
Sonnenfestes im Tempel zeigen werde.«

		– »Wirklich?« fragte Alexander mit Lachen. »Und was antwortete
Dareios, der Sohn des Hystaspes?«

		Amalek zog die Augenbrauen zusammen.

		»Der Großkönig lachte wie du jetzt und erklärte, er würde diesen
Erben Belsazars wie einen Hund töten lassen ... Da griff alles
Volk zu den Waffen und kämpfte mutig drei Jahre lang, um den
Befehlen Baals zu gehorchen und die verhaßte Nation der Perser, der
Ormuzddiener, zu vertreiben; aber Dareios drang durch Verrat in
Babylon ein, nach einer Belagerung, welche zweimalhunderttausend
Babyloniern das Leben gekostet hatte.«

		[bookmark: page42] »Alle
andern wurden zu Sklaven gemacht; aber von den Männern wurden
sechstausend in Säcke genäht und in den Euphrat geworfen, damit
sich die Haifische des Persischen Meerbusens von ihrem Fleisch
mästen konnten; zehntausend wurden ans Kreuz geschlagen;
fünftausend wurden lebendig von Kopf bis zu den Füßen geschunden,
mit Honig bestrichen und während dreier Tage den Sonnenstrahlen und
den Stichen der Wespen ausgesetzt; achtzehntausend, glücklicher als
jene, wurden zwischen zwei Brettern durchsägt, zwölftausend wurden
mit flüssigem Naphthaöl getränkt, gepfählt und lebendig verbrannt,
um den Park zu beleuchten während eines Nachtfestes, das der
frohgemute Dareios den großen Perserherren gab. Vor den Augen
derjenigen, welche langsam verbrannten, ließ man, um ihre Qualen
noch schrecklicher zu machen, ihre Weiber und Kinder unter
Peitschenhieben tanzen.«

		– »Schließlich«, fragte Alexander, »war das Fest vollständig,
nicht wahr?«

		– »In der That vollständig, größter der Könige, denn sämtliche
Babylonier über fünfzehn Jahren, die man leben ließ, wurden an
Stricken um den Hals herbeigeschleppt; man schnitt ihnen Nase und
Ohren ab, damit man sie wieder erkenne, wenn sie ins Land hinaus
flohen, um ihren neuen Herren zu entrinnen, und damit sie für ihre
eignen Eltern und Freunde ein Gegenstand des Abscheus wären.«

		»Und der Sohn Belsazars, der Vater deines Älterahns, welche
Todesart erlitt er? Denn vermutlich wurde er nicht verschont, da
das ganze Volk um seinetwillen umkam.«

		– »Oh!« rief Amalek, den rechten Arm gegen den Horizont
ausstreckend, »er allein konnte nicht umkommen, die Hand Baals
beschützte ihn.

		Dareios verlangte ihn von den chaldäischen Priestern; diese
antworteten, er sei verschwunden, die Geister, die dem Baal, dem
Feinde des Ormuzd, gehorchten, hätten ihn durch die Luft
entführt.«

		– »Eine gute Idee«, meinte Alexander. »Und der König gab sich
mit dieser Auskunft zufrieden?«

		– »Keineswegs. Der Gottlose wagte es, Baal zu trotzen, und ließ
fünfzig Priester des Gottes, die er unter den ältesten und
ehrwürdigsten auswählte, auf die Folter legen; aber alle beteuerten
das Wunder, dessen Zeuge sie gewesen waren, und starben auf dem
Marterholz. Ein einziger wurde wegen seines hohen Alters, und weil
offenbar der Geist des Gottes aus seinem Munde sprach, verschont.
Dieser prophezeite dem Sohne des Hystaspes, daß, wenn er oder ein
andrer das Tempelheiligtum Baals betrete, der Tempelschänder von
den Göttern würde erschlagen werden. Dareios' Bruder, Achämenes,
wagte dieser Warnung zu trotzen und ließ das große Tempelportal
aufbrechen; aber kaum hatte er den Fuß auf die Schwelle gesetzt,
als ein goldener, von unsichtbarer Hand geschleuderter Wurfspieß
ihn vor den Augen der persischen Armee [bookmark: page43] tot hinstreckte. Zu gleicher Zeit ließ
sich aus der Statue Baals, die in einer Höhe von mehr als sechzig
Fuß im Innern des Tempels aufgestellt war, eine schreckliche, wie
Trompetenschall schmetternde Stimme vernehmen:

		»Sohn des Hystaspes, du siehst, welche Züchtigung denen
beschieden ist, welche meinem allerhöchsten Befehl zu trotzen
wagen. ... Wenn du leben und regieren willst, so
gehorche!«

		»Dareios fragte voller Entsetzen den Propheten, womit er den
Zorn des Baal beschwichtigen könne.

		»Durch Opfer«, antwortete der Greis, »und dadurch, daß du den
Tempel Baals und das Hohepriestertum dem Sohne des Belsazar
zurückgibst.«

		– »Aber wenn die Geister ihn in die Luft entführt haben«,
erwiderte der große König, »wie kann ich ihn zurück rufen?«

		– »Überlaß dem mächtigen Baal diese Sorge!« antwortete der
Prophet. »Er selber wird seinen Diener wohl wiederfinden und
zurückführen können. Du aber lasse an den vier Enden der Stadt laut
verkünden, daß du den Göttern gehorchen willst; bekümmere dich
nicht um das Übrige.«

		»Der Sohn des Hystaspes, der über so viele Könige herrschte,
schlug diesen Rat in den Wind und ließ den Propheten töten. Aber am
folgenden Tage, als er auf die Terrasse des Palastes gestiegen war
und das Eroberte ansah, näherte sich ihm in bittender Stellung ein
Babylonier, der sich unter dem Gefolge seiner Großen versteckt
hatte, und versuchte, während der König ihn anhörte, diesen zu
erdolchen; indes der Harnisch, den der Sohn des Hystaspes unter
seinem Rocke trug, rettete ihm das Leben, und er erhielt nur eine
leichte Wunde. Der Abgesandte Baals dagegen (denn niemand zweifelte
daran, daß er von Gott geschickt war, um die Verachtung seines
heiligen Namens zu rächen) entzog sich den Schwertstreichen der
persischen Großen, indem er sich von der Terrasse hinab in den
Euphrat stürzte, wo er umkam.

		»Am gleichen Abend begab sich der bestürzte Dareios ins
Feldlager vor den Mauern der Stadt, wo er sich inmitten seiner
Leibgarden für sicher hielt; aber dem Gott, der Herr ist über
Himmel und Erde, trotzt man nicht ungestraft. In der folgenden
Nacht wurde sein Zelt durch das Feuer des Himmels in Brand
gesteckt.«

		Hier unterbrach Alexander den Bericht Amaleks.

		»Das Feuer des Himmels«, rief er, »oder vielleicht irgend ein
Babylonier? ...«

		– »Wenn es ein Babylonier war«, entgegnete der Chaldäer, »so hat
ihn niemand entdecken können. Übrigens, warum sollte Baal sich
nicht der Hand eines seiner treuen Anhänger bedienen können, um
hier Rache auszuführen? ....«

		– »Verzeihung!« erwiderte der Makedonier. »Deine Worte, Amalek,
sind die eines Weisen. ... Aber was geschah weiter?«

		[bookmark: page44] – »Daß
der Sohn des Hystaspes endlich öffentlich bekannt machte, der Sohn
Belsazars könne nach Babylon zurückkehren, und er werde ihm den
Tempel Baals und die Herrschaft über das ganze Land zurückgeben,
vorausgesetzt daß er ihm Tribut entrichte. In der folgenden Nacht
öffneten sich alle Pforten des Tempels von selber und der Tempel
war beleuchtet, ohne daß man sagen konnte, von wessen Hand, und die
gewaltige Stimme des Gottes ließ sich vernehmen und verkündete
allen Völkern, daß der Erbe und Nachfolger Belsazars bei hellem
Tage auf dem Luftwege zurückkommen werde.

		»In der That, am folgenden Tage, um Mittag, als alle Babylonier
und auch die Perser die Augen gegen den Himmel richteten, gewahrte
man in schwindelnder Höhe einen leichten Wagen, der aus Aloëfasern
gefertigt und von einem Gespann acht gezähmter Adler gezogen war
und zuerst gegen Osten wie eine Wolke am reinen Himmel Babylons
sichtbar wurde. Auf dem Wagen saß, mit einem von Gold, Seide und
Purpur gewobenen Kleid angethan, ein Jüngling, schön wie der Tag.
Es war Assur, der Sohn Belsazars und der Ahn meines Urgroßvaters.
Er stieg nieder und trat auf Dareios zu, der ihn mit einem aus
Bewunderung und Schrecken gemischten Gefühl betrachtete.«

		»Baal hat deine Bitten gehört«, sprach er. »In anbetracht deiner
Reue verzeiht er dir, dir und dem ganzen Volk der Perser. Lerne nun
infolge der gestrigen Wunder die Götter verehren.

		»So wurde Assur, mein Vorfahr, wieder Satrap und Großpriester
von Babylon. Und von jetzt an that der Großkönig nichts, ohne ihn
vorher um seine Meinung anzugehen, und die Nachkommen des
Hystaspessohnes unternahmen gleichfalls nichts, ohne die Nachfolger
des Assur um Rat zu fragen.« [bookmark: page45]
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Sie wurden von den Soldaten gefangen (S.
42).
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Die Flüchtlinge setzen über den Tigris (S.
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		VII.

Die Flucht aus dem Lager

		[image: .]

		Ich blieb drei Viertelstunden lang allein mit dem jungen
Gallier. Dann sagte er endlich:

		»Glaubst du an alle diese Prophezeiungen, Sosikles?«

		– »Herr! warum sollte ich nicht daran glauben? Glück oder
Unglück – haben nicht die Götter alles vorhergesehen? Können sie
nicht, da sie alles vorhersehen, bisweilen die Wahrheit denen, die
sie lieben, offenbaren?«

		– »Die Zauberinnen meines Landes behaupten es, Sosikles; aber
das sind arme alte Weiber, welche auf solche Weise einige Kupfer-
oder Silbermünzen zu verdienen suchen.«

		– »Vielleicht, Herr Pendragon; aber wenn man unaufhörlich
wiederholt, daß die Götter Euch ein Königreich prophezeit haben und
dieses alle Welt glauben macht, seht Ihr nicht ein, daß man sich um
Euch bemüht, daß man Euch Waffen, Geld, Ergebenheit antragen wird,
kurz alles, was käuflich ist, wie mein Freund Samuel sagt, und daß
ihr schließlich wirklich zu einem Königsthron gelangen werdet? Denn
niemand begehrt gegen die Götter, die erhabenen Herren der Welt und
gegen die Könige, denen sie die Krone gegeben, zu kämpfen. Warum
also gegen sein stärkeres Schicksal ankämpfen und sich totschlagen
lassen wie ein toller Hund?«

		[bookmark: page72] – »Dann
bist du also überzeugt«, versetzte der Gallier, »daß ich eines
Tages König sein werde?«

		– »Vollständig überzeugt, Herr.«

		– »Und darum willst du dein Schicksal an das meinige
ketten?«

		– »Allerdings.«

		– »Wohlan, Sosikles, ich liebe die Offenheit und werde mich
deines Vertrauens würdig zeigen. Wenn ich einmal König bin, sollst
du mein erster Minister sein.«

		– »Und mein Freund Samuel?«

		– »Mein Großschatzmeister ... Sieh', da kommt er, um uns zu
benachrichtigen, daß alles bereit ist.«

		Wirklich gab uns der Jude ein Zeichen, ihm zu folgen bis auf
zwanzig Schritte von Drangianens Zelt entfernt.

		Hierauf trat eine nicht erkennbare Gestalt vorsichtig aus dem
Zelte, sah sich schweigend in der geräuschlosen Umgebung um,
erkannte uns und winkte ins Innere des Zeltes. Sofort traten zwei
andre Personen heraus, ein Greis, den ich ohne Mühe als den
Hohenpriester Amalek erkannte, und ein junges Mädchen, dessen Blick
– von den Augen nicht zu sprechen – man kaum unterscheiden konnte,
so sehr war ihr Gesicht in dichte Schleier gehüllt, nach der Sitte
der Mederinnen und Perserinnen.

		Alle stiegen zu Pferde zugleich mit dem Juden. Pendragon auf
seinem Nadjed bildete mit mir die Vorhut.

		Die ersten Schildwachen ließen uns, da sie das Losungswort
»Philipp und Babylon« hörten, passieren; aber der Offizier, der die
Vorhut befehligte, war erstaunt, zwei Frauen aus dem Lager reiten
zu sehen und wollte unsre kleine Truppe anhalten.

		Jetzt trat ich vor und zeigte die fingierte Ordre Alexanders.
Alles entfernte sich respektvoll, ohne uns weiter zu belästigen,
und Pendragon beglückwünschte den Offizier wegen seiner
Wachsamkeit. Fünftausend Schritte vom Lager entfernt, außerhalb des
Bereichs der Schildwachen, verabschiedete er sich von uns und bat
um das Siegel Alexanders.

		»Es soll zu deiner Rechtfertigung dienen, wenn du wieder in
seine Hände fällst«, sagte er. »Du kannst dann antworten, daß ich
es dir mit Gewalt entrissen habe, und daß du geflohen seist aus
Angst, hingerichtet zu werden.«

		Amalek führte den Gallier beiseite und sprach lange mit ihm. Ich
weiß nicht, was der Barbar antwortete, ich hörte bloß die letzten
Worte:

		»Kann ich deine Tochter nicht sehen, ehe wir uns trennen?«

		– »Die Sitte der Chaldäer verbietet es«, entgegnete der
Hohepriester. »Eine Frau darf nur von ihrem Vater und ihrem Gemahl
gesehen werden.«

		Ich hörte dies alles und Drangiane verstand es sicherlich so gut
wie ich. [bookmark: page73]
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Pendragon stieß einen Ruf der Bewunderung aus
(S. 71).



		[bookmark: page74] [bookmark: page75] Ich weiß nicht,
was sie dabei dachte, aber – durch einen sonderbaren Zufall –
verrückte sich, im Augenblick als der Vater ihr den Rücken kehrte
und sie, vom vollen Schein des Mondes beleuchtet, dem Gallier
gegenüberstand, der Schleier und ließ in das reizendste und
holdeste Frauenantlitz blicken, das damals in ganz Babylonien zu
finden war.

		Pendragon stieß einen Ruf der Bewunderung aus; wahrscheinlich
hatte er in seinem Heimatlande nie ein so entzückendes Wunderbild
gesehen.

		Amalek durch den Schrei aufmerksam gemacht, kehrte sich nach
seiner Tochter um, aber der Schleier war schon wieder
zurückgefallen.

		Dann zeigte uns Pendragon den Weg nach dem Tigris, den man
überschreiten mußte, um nach Babylon zu gelangen.

		»Haltet euch rechts«, sagte er, »um den herumstreifenden
Soldaten und all dem Gesindel, das den Armeen folgt, nicht zu
begegnen. Morgen werden wir siegen, und in zehn Tagen werde ich
euch in Babylon aufsuchen.«

		Mit diesen Worten verließ er uns.

		Einige Stunden später sahen wir links über den düstern Bergen
von Gordyene die Sonne aufgehen, dann in die Ebene sich senken und
diese mit einem einzigen Lichterguß vollständig erleuchten. Wir
kamen an ein kleines, aus Ziegelsteinen, die an der Sonne
getrocknet waren, gebautes Haus, wo ein armer Mann wohnte, dessen
Gewerbe es war, die Reisenden in einem Kahn über den Tigris zu
führen.

		Seine Frau und seine fünf kleinen Kinder kamen gleichzeitig mit
ihm heraus, um uns mit ängstlicher, furchtsamer und mißtrauischer
Miene zu betrachten; aber sie wurden sofort wieder ruhig, als sie
unsern Train sahen, und näherten sich den Pferden.

		Der alte Amalek, der seit dem Weggang Pendragons unser Anführer
geworden war, fragte den Fergen, ob er von den zwei feindlichen
Heeren nichts befürchte.

		»Ach, Herr!« erwiderte der arme Mann, »was soll ich befürchten?
Ich lebe mit meiner Familie vom Fischfang. Ihr seht meine Habe.
Drei Strohsäcke zum Daraufsitzen oder Daraufliegen, je nachdem es
Tag oder Nacht ist, einen Topf, um das Korn zu kochen, das unser
Brot ist, und eine Pfanne, um die Fische zu sieden. Jeder von uns
langt mit der rechten Hand in die Pfanne und mit der linken in den
Topf, bis er gesättigt ist. Hernach trinkt man, wenn man Durst
hat.«

		– »Habt Ihr Wein?« fragte Amalek.

		Der Fischer sah ihn ganz erstaunt an.

		»Wein?« sagte er, »was ist das?«

		Dann, nach einigem Nachdenken, fügte er hinzu:

		»Das ist gewiß jener rote Gegenstand, den man zu Schiff nach
Babylon [bookmark: page76]
transportiert und den die Leute trinken, um sich halb närrisch zu
machen? Wenn das Wein ist, so habe ich noch keinen versucht.«

		»Aber, fügte er bei und zeigte auf den Tigris, der wenige
Schritte vor uns vorbeifloß, »mit diesem Freund da hat man niemals
Durst. Da Baal so viel Wasser auf die Erde gesetzt hat und es
nichts kostet, so hätten wir sehr Unrecht, ein andres Getränk zu
suchen.«

		Ich fragte dann:

		»Du hast allerdings nicht viel zu verlieren, aber wenn die
Soldaten hierher kämen, würden sie deiner Frau und deinen Kindern
nichts zuleide thun?«

		– »Nein«, antwortete der Ferge, »denn die Ebene ist so platt,
daß man die Leute auf drei Stunden weit kommen sieht. Ich würde
meine Frau, meine Kinder, meine Strohsäcke, meine Pfanne und meinen
Topf einschiffen und an das andre Ufer oder aber flußabwärts
fahren. Der Fluß ist auf seinem ganzen Weg zwanzig und oft vierzig
und fünfzig Fuß tief und läuft so rasch wie ein Pferd in scharfem
Trab. Ich wollte gegen die besten Schwimmer wetten, daß sie nicht
im stande sind, ihm zu folgen ...«

		Plötzlich unterbrach er sich und spähte weit in die Ebene
hinaus, wo man, trotz der Entfernung, die beiden Lager, das
makedonische zu unsrer Linken und das persische nördlich zu unsrer
Rechten unterscheiden konnte – so hell und durchsichtig ist die
Luft in Babylonien.

		»Ei!« sagte er, »seht ihr dort die Staubwolken über der Ebene?
Die Schlacht hat begonnen.«

		– »Oh!« rief Drangiane, die gefalteten Hände zum Himmel
erhebend, »o Baal, allmächtiger Gott, bedecke mit deinem Schild
den, der mir und meinem Vater die Freiheit gegeben hat! Halte die
Lanzen und Schwerter ferne von ihm!«

		Amalek zog die Augenbrauen zusammen.

		»Baals Wille geschehe in allen Dingen«, sprach er. »Der, den er
gewählt hat, wird zu dir kommen, wär' es auch durch Donner und
Blitz hindurch.«

		Der Fischer legte sich der Länge nach nieder und hielt das Ohr
hart gegen den Boden.

		»Aha!« sagte er, »ich höre den Schall der Trompeten. Tara
tantara, tara tantara, die Reiterei ist auf dem Punkte
anzugreifen ..., Pa ta pan, pa ta pan, pa ta pan, pa ta pan!
Jetzt sind sie im Galopp fortgesprengt.«

		Auch ich legte mich auf die Erde und ich hörte das, wenn auch
etwas dumpfe, so doch deutliche Geräusch der beiden Armeen. Da ich
sie beide kannte, (ich hatte sie schon in Schlachtordnung gesehen)
konnte ich ohne Mühe jede Abteilung an ihrem besonderen Gerassel
unterscheiden und ich nannte meinen Reisegefährten eine nach der
andern zu gleicher Zeit, wie ich sie erkannte.

		»Das sind die verlornen Söhne, die Pendragon befehligt. Sie
reiten besser als die andern, sie haben leichtere Pferde und keine
volle Rüstung, [bookmark: page77] sondern einfache Harnische. Es ist die
Kernschar des makedonischen Heeres, oder, besser gesagt, die Hefe
aus allen Nationen. Es ist auch nicht einer darunter, der nicht
wegen eines Verbrechens, mindestens eines Doppelmordes halber aus
seiner Heimat verbannt worden wäre, insofern also durchaus nichts
Apartes, aber da sie ihr eignes Leben ebensowenig achten als das
fremde, so hat sie Alexander aus allen Ländern der Welt kommen
lassen und behält sie für seinen Dienst. Es sind Griechen, Parther,
Samniter, Afrikaner, Römer, Gallier darunter, sogar von diesen
Germanen, die in einem großen dreihundert Meilen langen und
fünfhundert Meilen breiten Walde wohnen, dessen Grenze gegen Westen
der Rhein ist, ein Fluß, der wie ein Sumpf in den Ozean einmündet.
Noch nördlicher ist eine große weiße Insel, wo die Kaufleute Zinn
und Blei holen, und im Norden dieser Insel sieht man halbnackte,
baumhohe Barbaren mit rotem Bart und roten Haaren, stärker wohl als
die Bären, vom Gürtel bis zum Knie herab mit einem Schurz von
Tierfell bekleidet und mit wuchtigen und breiten Schwertern
bewaffnet, mit denen sie auf jeden Hieb einen Arm oder ein Bein
abschlagen.«

		– »Oh!« rief Drangiane entsetzt, »können auf Erden so
entsetzliche Barbaren existieren?«

		Ich fuhr fort:

		»Das sind die Kaledonier; die sind mit den Galliern verwandt,
sie sprechen die gleiche Sprache, haben die gleiche Religion, die
gleichen Freunde und die gleichen Feinde, ausgenommen wenn sie
getrunken haben, denn dann kennen sie niemand mehr, schlagen blind
darauf los wie Wahnsinnige und lassen nie von ihrem Feind, bis
entweder er blutend auf dem Boden liegt oder sie selber.«

		– »Wie viel sind ihrer im Heere?«

		– »Nur vier, die vier Brüder. Man nennt sie die vier Bulls oder
die vier Stiere, denn Bull heißt in ihrer Sprache Stier. Man sieht
die vier immer bei einander, und wenn sie sich unter dem Volk
befinden, so weicht alle Welt aus, um ihnen Platz zu machen, denn
sie schlagen mit ihren Fäusten die Schädel ein, wie ein andrer mit
dem Hammer Eier einschlagen würde. Übrigens ist die Faust ihre
Lieblingswaffe. Bei ihrem häufig vorkommenden Wortwechsel versetzen
sie sich Faustschläge, die einen Ochsen töten könnten, aber nichts
kann ihre brüderliche Freundschaft stören.

		Vorgestern ging der größte und älteste unter ihnen durch das
Quartier der Thessalier und sah dort einen fetten Hammel braten. Er
faßte Bratspieß und Hammel und ging stolz von dannen, als der
thessalische Koch ihm nachlief, um ihm die Beute abzujagen und ihn
mit dem Speere bedrohte. Der andre, entrüstet, gab den Bratspieß
dem jüngern, der hinter ihm herging, und schleuderte den Thessalier
mit einem Faustschlag in das Feuer, wo er, beim [bookmark: page78] Zeus, an Stelle des Hammels
gedampft hätte, wenn ihn nicht seine Kameraden schon ganz geröstet
und beinahe braun gebraten herausgezogen hätten.

		Jetzt sprangen alle Thessalier auf die beiden Bulls los, aber
die beiden jüngsten, welche die zwei ältern in Gefahr sahen, kamen
ihnen zu Hilfe, und alle vier marschierten in viereckiger
Schlachtordnung, indem sie alle Thessalier, welche ihnen zu nahe
kamen, mit Faustschlägen niederstreckten, und den gebratenen
Hammel, dessen Brühe auf das Haupt des Siegers herabrieselte, wie
eine Fahne umhertrugen.«

		– »Was sagte Alexander zu dieser Heldenthat?« fragte der
Hohepriester Amalek.

		– »Der König mußte lachen. Außer, wenn im Innern des Lagers das
Schwert gezogen wird, was er bei Todesstrafe verboten hat, gerät er
durch diese Späße seiner Leibgarde nicht in die geringste
Aufregung. Er läßt gewöhnlich diesen Leuten gern die Zügel
schießen, um sie, wenn's Ernst gilt, desto fester in der Hand zu
haben.«

		Der Hohepriester hob seine Hände gen Himmel. »O Baal!« rief er,
»welchen Banditen hast du Asien in die Hand gegeben!« [bookmark: page79]
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Amalek zeigte mit dem Finger auf mich (S.
91).



		X.

Die Werbung

		[image: .]

		»Hephästion«, begann Amalek mit Würde, »ich komme, dich um Gnade
anzugehen und dir das Bußgeld meines Volkes zu bringen.«

		Ein Strahl der Freude und der Gier glänzte in den Augen des
Makedoniers.

		»Du thust wohl daran, Priester«, erwiderte er. »Ihr habt alle
den Tod verdient, aber ich will euch Gnade gewähren ...
vorläufig. Alexander wird, wenn er kommt, bestimmen, was er thun
will.«

		Amalek entgegnete nichts; er sah den Hephästion mit
unverändertem, ehrfurchtgebietendem Blicke an.

		»Wo ist denn«, fuhr dieser fort, »das Bußgeld?«

		Sofort stiegen die Magier wieder auf den Wagen und luden mit
großer Mühe eine große Kiste von Zedernholz ab, die mit drei
Schlössern zugeschlossen und mit dem Siegel Assurs versehen
war.

		»Öffne«, sprach Hephästion, »und zeige mir deine Dareiken.«

		Sofort fiel der Hohepriester auf die Kniee, küßte ergeben das
Siegel Assurs, zog aus seiner Tasche drei goldene Schlüssel von
kostbarster Arbeit, öffnete der Reihe nach die Schlösser und hob
den Deckel der Kiste auf.

		Hephästion und seine Offiziere näherten sich und waren bereit
ihre Hände ins Innere derselben zu tauchen; Hephästion konnte sich
nicht enthalten, zweimal [bookmark: page94] seine Hände mit Dareiken zu füllen, sie seinen
Freunden zu zeigen und sie an der Sonne leuchten zu lassen.

		»Sie sind doch richtig gezählt, hoffe ich?« fragte er. »Denn ihr
Barbaren würdet euch kein Gewissen daraus machen, einen ehrlichen
Makedonier zu betrügen und zu bestehlen« ...

		Ich mußte im Innern meiner Seele lachen beim Gedanken an diesen
Hephästion, der bestohlen zu werden fürchtete.

		Übrigens bemerkte Amalek mit ruhigem Tone:

		»Herr, die tausend Goldtalente sind in der Kiste. Sieh' selber
nach.«

		Da schrie der Makedonier wütend:

		»Priester, willst du deinen Spott mit mir treiben? ... Beim
Zeus, weißt du, daß ich dir auf der Stelle den Kopf abschlagen
darf?«

		– »Thue es, wenn du es wagst«, erwiderte der Chaldäer.

		Aber wenn Amaleks Haupt bloß an einem Faden hing, so stand
dasjenige Hephästions vielleicht nicht fester auf seinen Schultern.
Denn schließlich konnte die Wut eines entwaffneten, aber durch
seine Überzahl mächtigen Volkes, mit anderthalbtausend noch so
kriegsgewohnten Soldaten fertig werden.

		Hephästion fühlte dies.

		»Ich habe dreitausend Goldtalente von dir verlangt«, sagte er
endlich, »und nur um diesen Preis gewähre ich Verzeihung.«

		– »Und ich«, sagte Amalek, »bringe dir, um die Unterwerfung
meines Volkes zu beweisen, tausend. Was den Rest betrifft, so wird
Alexander entscheiden.«

		– »Ich bin es, der hier Alexanders Stelle vertritt!«

		– »Das werden wir ja sehen!«

		– »Wenn ich«, sprach der Makedonier weiter, »nicht vor Ende des
Tages die zwei andern Tausend Talente in Händen habe, so werde ich
dir den Kopf abschlagen lassen. Soldaten, ergreift diesen Alten und
alle Priester, die ihn begleiten.«

		Bei diesem Befehl erschallten die Trommeln der Chaldäer,
Hunderttausende von Trauerrufen aus dem Munde von Männern, Frauen
und Kindern stiegen zum Himmel empor, um den Schutz Baals zu
erflehen. Der alte Amalek überlieferte sich selber den Händen der
Soldaten und sprach mit starker Stimme:

		»Möge der Blitzstrahl Baals auf das Haupt der Gottlosen
niederfahren! Ihr alle, Babylonier, kehrt in eure heilige Stadt
zurück!«

		In der That, die Ebene war in wenig Augenblicken mit Fliehenden
bedeckt.

		Dann näherte er sich dem Hephästion und sprach zu ihm mit
gedämpfter Stimme (was mich nicht wenig in Staunen versetzte) auf
griechisch:

		»Herr! weil es so sein muß, so sollst du noch vor Ende des Tages
die zweitausend Talente haben; aber schone meiner, ich bitte dich;
ich habe nur noch wenige Tage zu leben.«

		[bookmark: page95] – »Ah!
Ah!« sprach Hephästion lachend und sich gegen seine Offiziere
wendend, »ich wußte wohl, daß ich mit diesem elenden Feigling
fertig werden würde! Seht, Kameraden, das Schwert und das Beil, das
sind die beiden Herren des Weltalls!«

		Und er freute sich seiner Schlauheit und seiner tiefen
Menschenkenntnis.

		Ich wußte nicht, was ich von der Thorheit und Feigheit Amaleks
denken sollte und war beinahe empört darüber.

		Er aber sagte, unbekümmert um die spöttischen Reden Hephästions
oder um meine geheimen Gedanken, zum Makedonier:

		»Ein einziger Mensch nach mir kennt meinen Schatz, und weiß, wo
man ihn finden kann. Es ist dieser alte chaldäische Priester
hier.«

		Er zeigte mit dem Finger auf mich.

		Ich begann zu zittern: war ich unter meiner Verkleidung
verborgen genug, um von den durchbohrenden Blicken Hephästions
nicht erkannt zu werden? Hephästion, der mich tausendmal in
Gesellschaft Alexanders gesehen, und der, obschon der erste
Liebling des Königs, oft meine Vertrauensstellung bei dem Herrscher
beneidet hatte!

		Glücklicherweise neigte ich im richtigen Momente das Haupt und
zeigte nur eine Perücke von weißen Haaren, womit ich mich am Morgen
versehen hatte, um üble Begegnungen zu vermeiden. Hephästion, der
im übrigen nur damit beschäftigt war, seine Dareiken anzusehen und
seine eignen Kästen sowie die seiner Offiziere damit zu füllen,
bemerkte mich kaum.

		»Was soll geschehen?« fragte der Hohepriester Amalek. »Willst du
mir oder meinem alten treuen Diener Kormyath die Freiheit geben.
Außer mir und ihm weiß niemand, wo die zweitausend Goldtalente
sind.«

		Hephästion lachte.

		»Ja, ja«, sagte er, »ich verstehe! ... wenn ich dich gehen
ließe, so würdest du dein Volk aufwiegeln. Nein, nein, Priester, du
bleibst hier und dein Kopf soll mir für die Weisheit der Babylonier
bürgen.«

		– »Es geschehe, wie du willst«, entgegnete mit einem Seufzer
Amalek.

		Dann sich gegen mich wendend, sprach er auf chaldäisch:

		»Freund, wenn nicht ein Wunder von seiten der Götter geschieht,
so bin ich verloren. Aber ich will nicht ungerächt sterben. Ich
habe, ehe ich hierher kam, alles vorgesehen. Du kehrst nach Babylon
zurück. Du wirst meine Tochter Drangiane sehen und ihre Amme
Arachosia. Du wirst der Tochter diesen Ring zustellen, es ist das
Zeichen meines letzten Willens. Du wirst auf dem Euphrat eine Barke
besorgen, in diese Barke wirst du alles bringen lassen, was
Drangiane an Kostbarkeiten hat, insbesondere ihre Geschmeide von
Edelsteinen und eine mit Gold gefüllte Truhe, welche du im
geheimsten Gelaß meines Palastes finden wirst. Arachosia wird dir
den Weg zeigen.

		[bookmark: page96] Wenn das
geschehen ist, so wirst du meine Befehle den Vorstehern der
Priester übermitteln, damit sie das ganze Volk unter die Waffen
rufen. Das wird genügen, um Hephästion aufzuhalten und ihn zu
zwingen, die Ankunft Alexanders abzuwarten. Wenn er sich mit seiner
Schar in die Straßen Babylons wagt, so werden die Ziegel der Dächer
genügen, um sie alle zu zermalmen.«

		– »Aber, Herr, was soll ich dann thun, wenn ich diese Befehle
gegeben habe?«

		– »Du wirst mit meiner Tochter Drangiane, Arachosia und einigen
treuen Dienern abreisen. Du wirst den Euphrat hinunterfahren bis
dahin, wo er mit dem Tigris zusammenfließt und dort weitere
Nachrichten abwarten. Wenn Hephästion mich nicht töten läßt, wenn
Alexander nicht der größte Thor ist unter den Eroberern, wenn er
über ein reiches und betriebsames Volk lieber herrschen als es
plündern und vertilgen will, so werde ich meine Tochter und dich
mit ihr zurückrufen und dir eine Belohnung geben, die der
geleisteten Dienste würdig sein soll. Wenn ich dagegen getötet
werde, so wirst du Pendragon Nachricht geben und mit Drangiane nach
Indien reisen.«

		Ich warf mich nach der Sitte der Chaldäer nieder; er reichte mir
die Hand zum Kuß und fügte hinzu:

		»Geh! reise!«

		Aber während mir der alte Amalek also seine Anordnungen gab,
keimte eine Idee im Gehirn des furchtbaren Hephästion und diese
Idee rief ein Lächeln bei ihm hervor.

		Er bedeutete mir zu bleiben und wandte sich zum Hohenpriester:
»Amalek!«

		– »Herr!«

		– »Hast du nicht eine Tochter?«

		Bei dieser Frage erblaßte Amalek.

		– »Ja, Herr!«

		– »Du hast keinen andern Erben, Tochter oder Sohn?«

		– »Nein, Herr!«

		– »Du bist zu gleicher Zeit Herr von Babylon und
Hoherpriester?«

		– »Ja, Herr!«

		– »Dein Vater, dein Großvater und alle deine Vorahnen sind es
wohl vor dir auch gewesen?«

		– »Sie waren es.«

		– »Dann wird also der Gemahl Drangianens deine Priesterschaft
und dein Reich erben?

		– »Vielleicht, Herr ..., wenn Alexander einverstanden
ist.«

		– »Er wird einverstanden sein«, erwiderte Hephästion, indem er
sich mit der Hand das Kinn strich. »Ich nehme es auf mich, seine
Zustimmung zu erwirken.« [bookmark: page97]
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Sie zeichnete wunderliche Figuren auf den
Papyros (S. 95).



		[bookmark: page98] Nach
einem kurzen Stillschweigen begann Hephästion wieder:

		»Alter, ich verlange deine Tochter zur Ehe!«

		Der Hohepriester betrachtete ihn mit festem Blick und
fragte:

		»Für wen?«

		– »Für mich, den Hephästion, den Sohn des Gorgos, des Sohnes von
Perseus, dem Sohne des Androkles, den speziellen Freund
Alexanders.«

		– »Niemals!« antwortete Amalek. »Meine Tochter kann nur einen
König heiraten!«

		Hephästion erwiderte:

		»Ich bin nicht als König geboren, aber ich werde ein König
werden. Ich bin von dem Holze, aus dem man Könige schnitzt.«

		– »Ja, wenn man hölzerne bloß von Holz schnitzen wird«,
erwiderte hinter ihm einer der Offiziere.

		Er kehrte sich um, um den Unverschämten zu schlagen, der es
wagte, über ihn zu spotten; aber alle Männer hinter ihm verzogen
keine Miene.

		Da er nicht wußte, an wem er sich rächen sollte, erwiderte
er:

		»Amalek, du kannst zwischen mir als deinem Eidam und dem Tode
wählen.«

		Der alte Chaldäer entgegnete:

		»Was mein Geld betrifft, so nimm es, wenn du kannst und wenn du
es wagst. Was meine Tochter betrifft, so würde ich sie lieber mit
eigner Hand erdolchen, als sie mit einem Hephästion vermählt zu
sehen.«

		Und er log nicht, dieser Amalek.

		Denn diese Barbaren des Orients haben für ihre Frauen und Kinder
einen außerordentlichen Respekt und beweisen ihnen eine
Zärtlichkeit, wie sie der Occident nicht kennt.

		»Kormyath!« sprach Hephästion, nachdem er einen Augenblick
nachgedacht – »du gehst nach Babylon und kommst nur mit den
zweitausend Talenten und mit Drangiane zurück.«

		– »Du wirst Drangiane sagen, daß sie fliehen soll und wirst ihr
folgen«, befahl mir Amalek auf chaldäisch, um von mir allein
verstanden zu werden.

		Mit diesen gegenteiligen Instruktionen versehen, entfernte ich
mich sofort, aber mit dem festen Entschluß, dem Befehl Amaleks
nachzukommen.

		Eine Stunde später stand ich vor Drangiane, die verschleiert
war, und vor Arachosia.

		Bei meinem Anblick gerieten beide in große Aufregung, denn man
hatte von den Drohungen Hephästions bereits vernommen, und die
Rückkehr der Fliehenden, welche die Prozession gebildet, hatte in
der ganzen Stadt ungeheuren Schrecken verbreitet.

		»Sosikles! was hast du mit meinem Vater gemacht?« fragte die
schöne Drangiane.

		[bookmark: page99] Sie
erwartete meine Antwort mit schrecklicher Unruhe. Ich beruhigte sie
zuvörderst, so gut ich konnte, indem ich ihr sagte, der alte Amalek
sei als Geisel zurückbehalten worden, es sei aber kaum Gefahr für
ihn vorhanden, man werde durch Erlegung des Bußgeldes von
zweitausend Talenten jede Gefahr von ihm abwenden. Ich sprach hier
und da etwas zögernd, denn ich wagte die schrecklichen Drohungen
Hephästions nicht zu wiederholen, noch auch von dem Preis zu
sprechen, welchen er für das Leben des alten Amalek forderte.

		Drangiane merkte etwas und entfernte sich unter dem Vorwand,
ihre Vorbereitungen zur Abreise nach dem Befehl des Vaters zu
treffen, aber die Amme Arachosia, welche ihre Gedanken ihr in den
Augen las, blieb zurück, um mich auszufragen, und ich, in der
Besorgnis, Drangiane möchte, wenn mein Schweigen den Tod ihres
Vaters verschulden sollte, sich später an mir rächen wollen,
erzählte alles, was sich im makedonischen Feldlager ereignet
hatte.

		Zu meinem großen Erstaunen machte meine Mitteilung wenig
Eindruck auf Arachosia.

		Sie zeichnete wunderliche Figuren auf einen Papyros, sprach
einige seltsame Worte, die ich nicht verstand, und die vielleicht
keiner Sprache angehörten, und sagte endlich:

		»Beruhige dich. Was kommen muß, kommt. Der braune Mann mag
meiner Drangiane drohen, wie er will. Ich sehe dort unten in der
Ferne einen blonden Mann mit der Lanze in der Hand
heransprengen ... Speere, die sich kreuzen, das bedeutet
Kampf. Der Blonde wird obsiegen ... Ach! wie viel Blut! wie
viel Gefahr! wie viel Unheil! ...«

		Diese und andre hochtönende Worte sprach sie, denen ich keine
Aufmerksamkeit schenkte.

		Ich ging weg, um die Befehle Amaleks auszuführen, also die
Priester zu benachrichtigen, daß sie das Volk bewaffnen sollten,
und für die Barke mit Verdeck zu sorgen.

		Drei getreue Diener folgten mir mit einigen kostbaren
Gegenständen.

		Auf der Straße begegnete ich dem Juden Samuel, der meine
Rückkunft vom Feldlager mit spähendem Blick erwartete.

		»Nun denn!« sprach er, »Amalek hat am unrechten Ort sparen
wollen, und da hat er die Bescherung! Er ist auf dem Punkte,
aufgehängt zu werden, wenn er nicht durchs Beil um einen Kopf
kürzer gemacht wird. Ha! ha!«

		Er lachte so laut er konnte, der gute Samuel, bei dem Gedanken,
daß der Sprößling dieser babylonischen Könige, welche zweimal
Jerusalem erobert und sein Volk in die Gefangenschaft
fortgeschleppt hatten, enthauptet werden sollte.

		Was mich betrifft, so hätte ich gern gelacht, wenn ich weit weg
von Babylonien, Armenien, Persien, Susiana, Kleinasien, Makedonien
und den Inseln [bookmark: page100] gewesen wäre und wenn ich in meinem Garten in
Acharnä den Morgen damit zugebracht hätte, meine Öl- und
Feigenbäume zu beschneiden und im Hain des Akademos den Abend
damit, mich mit meinen Freunden zu unterhalten.

		Ja, ich wäre glücklich gewesen, nach der Mahlzeit mit einigen
andern Philosophen über das Gerechte und das Ungerechte mich zu
unterhalten. Zwar ißt man in Athen nur Brot, Feigen, getrocknete
Trauben und Oliven, was im Vergleich mit den kostbaren Mahlzeiten,
die wir im Innern Asiens hielten, ein mageres Essen ist; aber dafür
sind wir wenigstens frei, wir sagen, was uns durch den Kopf geht,
aufs Geratewohl heraus, kein Herr droht jeden Augenblick uns hängen
zu lassen oder mit seinem Wurfspieß zu durchbohren.

		Ach! gewiß ist es schön, wenn man reich ist, wenn man kostbar
gekleidet ist, wenn man sich mit dem besten Fleisch und den
ausgesuchtesten Leckerbissen nährt und an den besten Weinen Europas
und Asiens labt, aber es ist etwas noch Köstlicheres, frei und
nüchtern zu leben, denn es erhält die Gesundheit und den Frohsinn,
diese beiden ewigen Quellen des menschlichen Glückes. [bookmark: page101]
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Bezahlt ihn, sagte der König (S. 109).



		XII.

Im Innern von Babylon

		[image: .]

		»Und nun« – nahm Amalek das Wort – »was habt Ihr gethan während
dieser drei Wochen?«

		– »Der König Dareios«, sagte der Gallier, »war so schnell
geflohen, indem er unterwegs (vielleicht um uns aufzuhalten) seinen
Schatz und sein ganzes Gepäck zurückließ, daß er leicht einen
Vorsprung von zwölf Stunden gewann. Wir folgten ihm gleichwohl und
wir sind es, die ihn sterbend, durchbohrt von den Pfeilen seiner
eignen Diener, gefunden und eigenhändig begraben haben. Alexander,
der mit der thessalischen Reiterei in der Entfernung eines
Tagemarsches hinter uns her zog, kam nur an, um auf seinem Grabe
schöne Worte zu sagen.«

		– »Wie! Dareios ist tot?« schrie Amalek.

		– »Dareios ist tot«, wiederholte Pendragon, »und das Reich der
Perser und der Meder ist gestürzt. Asien gehört heute dem, der es
nehmen will.«

		Da neigte sich die alte Arachosia, die mit uns auf dem Wagen
Drangianes war, gegen die Prinzessin und sprach mit gedämpfter
Stimme:

		»Meine Tochter, du siehst, meine Prophezeihungen gehen in
Erfüllung. Du wirst eines Tages Königin sein, und hier ist der
Herr, der über das Land der Sonne zu herrschen bestimmt ist.«

		[bookmark: page109] Sie
zeigte mit der Hand auf Pendragon.

		Während dieser Reden fuhren wir unter der »Pforte des Tages«
durch, über welcher der höchste der Türme von Babylon emporragt.
Dort nimmt die große Assurstraße ihren Anfang, welche in gerader
Linie zwei Dritteile der Stadt durchschneidet und am Euphrat
ausmündet. Gewaltige Denkmäler, bis dreihundert Fuß hoch, begrenzen
sie zu beiden Seiten. Es sind Tempel, Paläste, Bibliotheken. Das
Erdgeschoß aller dieser Denkmäler, welches nicht weniger als
sechzig Fuß hoch ist, bildet ein ungeheurer, eine Meile langer
Bazar, wo alle Waren und Wunder Asiens zur Schau ausgestellt sind.
Eine zahllose Menge von Männern und Frauen von allen Rassen und
allen Religionen füllt die Bazars und strömt von da in diese
Straße.

		Wir kehrten also auf der großen Assurstraße nach Babylon zurück,
mitten im Gewoge einer gewaltigen Volksmenge, welche von allen
Seiten rief: »Es lebe Amalek! gepriesen sei Pendragon!« denn die
letzte Heldenthat des Galliers war schon bekannt. Er stieg vor dem
Portal der Außengebäude des großen Baalstempels ab, welchen Amalek
ihm als Wohnung bis zur Ankunft Alexanders angewiesen hatte. Zehn
der verlornen Söhne wohnten bei ihm, die andern wurden in einem
benachbarten Wachthaus untergebracht. Alle priesen um die Wette den
Mut und den Edelsinn ihres Anführers. In ihren Augen war der
makedonische König ihm kaum ebenbürtig.

		Am Tage vor dem Einzuge Alexanders – d.h. drei Tage nach der
Ankunft Pendragons und seiner Truppe – war ich in der äußeren
Umgebung des Baalstempels und machte Pendragon meine Aufwartung
(denn wozu sollte ich es leugnen? nachdem ich gesehen, wessen er
fähig war, betrachtete ich ihn bereits als meinen Herrn), als
Freund Samuel mich aufsuchte, um mir die Stadt zu zeigen.

		Sobald wir auf der Straße waren, fragte ich: »Was giebt es
Neues?«

		– »Komm mit mir in das Gasthaus, du wirst es sehen!«

		»Ins Gasthaus? Du vergissest, daß ich in der Tracht eines
chaldäischen Priesters bin.«

		– »Nur ruhig! Ich vergesse nichts. Überdies mußt du mit eignen
Augen sehen. ... Was ich dir sagen könnte, würde nicht
genügen, um dich zu überzeugen.«

		Wir traten also in ein Gasthaus, vielleicht das größte in
Babylon, denn es hatte eine Länge von 600 und eine Breite von 200
Fuß und war durch Säulen von 100 Fuß Höhe gestützt. Im Hintergrunde
des einzigen Saales, der aber in Räumlichkeiten auf Brusthöhe
eingeteilt war, sah man das Bild Baals, des grausamen Gottes, zu
dessen Füßen man die Kinder der angesehensten Familien erwürgt,
wenn der Euphrat über das Ufer tritt und die Ebene bedeckt, oder
wenn der Feind Babylon zu überfluten droht.
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Rechts und links, vom Hintergrunde des Saales bis zum Eingang,
waren die Tische der Trinker aufgestellt, welche mit gekreuzten
Beinen dasaßen und ihre Augen auf einen Dichter richteten, der in
chaldäischer Sprache bald elegische, bald heroische Verse zum
Preise der alten assyrischen Helden vortrug, auf Nabopolassar,
Sinachiirib und Nabukudurussur, den König, der, wie Samuel mir
erzählte, während sieben Jahre lang in einen Ochsen verwandelt
war.

		Mein Freund und ich nahmen einen Platz im Hintergrunde des
Saales, ganz nahe bei dem Bilde.

		»Von hier aus«, sprach Samuel, »werden wir besser sehen und
hören.« In der That konnte es keinen besseren Platz geben, denn wir
lehnten mit dem Rücken gegen das Piedestal der Statue. Wenn wir den
Kopf nur ein wenig nach rechts drehten, konnten wir das ganze
Schauspiel sehen.

		Denn dieses Gasthaus war auch ein Theater. Dort brachten die
Babylonier, reich und arm, jeden Abend drei Stunden zu. Die Fremden
waren noch zahlreicher vorhanden als die Babylonier, denn sie
hatten weder Haus noch Familie und wußten nicht, was treiben, wenn
sie nicht von ihren Geschäften in Anspruch genommen waren. Das
erklärte mir Samuel sogleich.

		Auf diesem Theater tanzte man, sang man, führte man Komödien und
Tragödien, wie die des Aristophanes, des Äschylos und Sophokles auf
– wenigstens soweit Dichter fremder Völker sich denen nähern
können, welche Phöbos Apollo seiner Eingebungen gewürdigt hat.

		Der erste Schauspieler, der auftrat, war mit prächtigen
Kleidern, wie ein König angethan, sein Rock war von Seide und
Purpur, sein Kopf bedeckt mit einer demantgeschmückten Mitra. Er
setzte sich auf einen im voraus hergerichteten Thron. Seine Wachen
stellten sich links und rechts von ihm auf, auf lange Speere
gestützt und bereit, seine Befehle zu vollziehen. Er war da, um
seinem Volke Audienz zu geben.

		Eine zahlreiche Menge trat auf; jeder hatte natürlich eine Klage
vorzubringen.

		Zuerst erschien ein armer Mann und sagte:

		»Herr! Soldaten sind gekommen. Ich hatte nur ein Huhn und einen
Hammel, sie haben mir Huhn und Hammel genommen. Ich wollte schreien
und den Hammel bei einem Hinterbeine zurückhalten; aber da haben
sie mir zehn Stockschläge gegeben, haben mich auf dem Pflaster
liegen lassen und sind weggegangen.«

		– »Der Fall ist schwer!« erwiderte der König und dachte einen
Augenblick nach. Alle Zuschauer sahen mit Unruhe auf ihn. Endlich
entschied er sich. »Man lasse die Soldaten kommen«, sprach er.

		Die Soldaten erschienen mit dem Schwert in der Hand. [bookmark: page111]
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Dieses Gasthaus war auch ein Theater (S.
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[bookmark: page113] Der
König fragte:

		»Also ihr habt diesen Mann geschlagen und beraubt?«

		Der Älteste antwortete:

		»O Herr, wir haben weder geschlagen noch geraubt.«

		– »Oh! der Lügner! rief der arme Mann.

		– »Herr!« erwiderte der Soldat, »das ganze Land gehört doch
dir?«

		– »Allerdings«, sagte der König.

		– »Auch deine Armee gehört dir, wie alles übrige?«

		– »Noch mehr wie alles übrige«, erwiderte der König, »meine
Armee ist mein rechter Arm.«

		– »Nun denn, Herr, mußt du nicht deinen rechten Arm nähren,
ebenso wie deinen linken Arm und deine ganze Person?«

		– »Ja wohl, allerdings«, sagte der König.

		– »Also«, fügte der Soldat hinzu, »seit mehr als sechs Monaten
haben wir nicht eine Dareike bekommen. Dein rechter Arm wurde
mager, elend. ... Was haben wir gethan? Mit dem Bewußtsein,
daß alles auf Erden dir gehört, haben wir bei diesem Manne, der dir
gehört, nur das genommen, was du uns versprochen hast, was du uns
selber gegeben haben würdest, wenn du dagewesen wärest, großer
König, das heißt das Huhn und den Hammel. Wir sind deine Sklaven,
mußt du uns nicht zu essen geben?«

		– »Ich muß es«, sprach der König.

		– »Wir haben also nicht gestohlen?«

		– »Ihr seid dessen nicht fähig, meine Freunde!«

		– »Dieser Elende«, fuhr der Soldat fort, »hat uns also
beschimpft, indem er uns Diebe nannte!«

		– »Allerdings! allerdings!«

		– »Und wenn er uns beschimpft hat, hatten wir das Recht, ihm
Stockschläge zu geben?«

		– »Ihr hattet es.«

		– »Und wenn wir in irgend etwas Unrecht hatten, so war es darin,
daß wir ihm bloß zehn Stockschläge aufbrannten, denn dieser Mann
wollte uns die Ehre abschneiden und die Ehre eines Soldaten ist
mehr wert als zehn Stockschläge.«

		– »Gewiß!« sagte der König.

		– »Also wir waren drei, deren Ehre gefährdet war. Dreimal zehn
macht dreißig. Soll ihm Recht geschehen, so muß er noch zwanzig
Schläge erhalten.«

		– »Wenn ihr sie ihm schuldig seid, bezahlt ihn!« sagte der
König. »Man muß seine Schulden immer bezahlen.«

		Das geschah denn auch auf der Stelle, zur großen Freude der
Zuschauer, die nicht genug lachen konnten, und trotz des Jammerns
und Schreiens des unglücklichen Bauers.

		[bookmark: page114] »Was
sagst du zu diesem Stück?« fragte mich Samuel. »Hast du den Titel
›König und Bauer‹ beachtet?«

		– »Ich sage, daß der König auf sonderbare Weise Gerechtigkeit
übt.«

		– »Nun ja, und so wird sie überall in Asien geübt, und das
bewirkt die Erfolge Alexanders. Sollten sich die Völker etwa
hinschlachten lassen, um solche Herrn zu behalten, wie du eben
einen gesehen hast? Daher kommt es, daß, wenn die Armee geschlagen
ist, alles sich dem Sieger zu Füßen wirft. ...

		»Willst du jetzt etwas Lustigeres sehen? Höre aufmerksam zu und
verfolge die kleine Szene, die du aufführen siehst.«

		– »Wie heißt das Stück?«

		– »Die beiden Ehemänner.«

		Die Pause zwischen den zwei Stücken wurde mit Gesängen und
Tänzen ausgefüllt. Der Schauspieler, der die Rolle des Königs gab,
bewahrte eine imponierende Würde, während die jungen
Babylonierinnen mit unaussprechlicher Grazie tanzten, um die Augen
der Zuschauer zu entzücken.

		Endlich ließ sich hinter dem Vorhang, der den Hintergrund des
Theaters verhüllte, ein Trommelgewirbel vernehmen, und das Stück,
welches Samuel mir angezeigt hatte, begann.

		Die Leibgardisten, welche einen Augenblick weggegangen waren, um
den Tänzerinnen Platz zu machen, nahmen rechts und links vom König
ihre Plätze wieder ein.

		Dieser selber zeigte sich in erhöhter Majestät. Ein Chor von
Satrapen sang Verse zu seinem Lobe:

		Wie groß ist er, wie schön und hehr

Dareios, unser stolzer Herr!

Wenn dreimal er die Lanze schwingt,

Sein Volk dann in die Feinde dringt,

Zermalmt zu Staub sie, wie der Stein

Das Korn zermalmt zu Mehl so fein;

Wie groß ist er, wie schön und hehr,

Dareios, unser stolzer Herr!

		Der König schien von dieser Poesie entzückt und schwang in der
That dreimal seine Lanze, um zu beweisen, daß die Satrapen nicht
gelogen hatten, wenn sie ihn als einen unbezwingbaren Krieger
priesen.

		Hierauf erschien ein armer Mann, der sich auf einen Stock
stützte; sein Gesicht war übel zugerichtet, der Kopf in Binden
eingewickelt; er trat vor bis zum Fuß des Thrones. Hier warf er
sich auf die Erde.

		– »Wer bist du? was willst du von mir?« fragte der König.

		– »Oh, oh, sie, sie ...« stotterte der arme Mann, indem er
sich das Kreuz rieb.

		»Nun, wird's bald, was willst du denn von mir?«

		[bookmark: page115] –
»Herr, verzeiht mir! ich habe Mühe, mich aufrecht zu halten: sie
hat mich so stark geschlagen!«

		– »Wer hat dich geschlagen, Dummkopf?«

		– »Meine Frau, Herr!«

		– »Du hast es ohne Zweifel verdient.«

		– »Ach! Herr, ich bin der sanfteste Mann des ganzen
Quartiers.«

		– »So hast du zu viel getrunken?«

		– »Herr! ich trinke nur Wasser!«

		– »Aber sie hatte doch einen Grund, denke ich?«

		– »Ach! Herr, ja, sie hatte einen Grund, wenn man das einen
Grund nennen kann!«

		– »Ich dachte mir doch, daß sie etwas gegen dich haben mußte! So
laß doch diesen Grund hören, du Esel!«

		– »Ja, ja, Herr. Ich bin meines Handwerks ein Bäcker und ich
arbeitete Tag und Nacht, um meinen Nachbarn und dem ganzen Quartier
Brot geben zu können.«

		– »Ja, das ist wahr!« rief das Volk.

		– »Und ich mache gutes Brot, ich darf mich wohl rühmen.«

		– »Das beste in Babylon!« rief wieder das ganze Volk.

		– »Aber«, fuhr der Bäcker fort, »während ich in der Backstube
bin ...«

		– »Läßt dich deine Frau dort«, unterbrach ihn der König und
lachte über seinen eignen Witz.

		– »Wie Ihr sagt, Herr! Sie läßt mich in der Backstube, aber mehr
noch, sie geht zu unsern Nachbarsfrauen, um von diesem und jenem zu
schwatzen. Heißt das eine gute Aufführung? was? heißt das dem Mann
und seiner Bäckerei Ehre machen? was?«

		– »Ich merke«, sprach der König. »Deine Frau ist eine
Klatschbase, aber wenn ich alle Klatschbasen im Lande wollte ins
Gefängnis stecken lassen, so würden die Gefängnisse nicht
ausreichen. Übrigens hat sie dich doch nicht mit ihrer Zunge in
einen solchen Zustand versetzt?«

		– Ach! Herr, nein«, erwiderte der arme Mann. »Aber diesen Abend,
als mein Essen nicht bereit war – eine Schüssel Linsen mit Wasser
und Brot, erlauchter Herr – wollte ich mich beklagen und sagte, sie
thäte besser daran, Linsen zu kochen als von den Leuten Übles zu
reden und mir in der Stadt Feinde zu machen; da geriet sie in Zorn,
hat die Teigrolle genommen und mir soviel Schläge gegeben, daß ich
beinahe daran gestorben wäre ...«

		– »Aha!« sagte der König, das Kinn auf seine Rechte stützend, um
bequemer nachdenken zu können. »Ist das alles? ...«

		– »Ei! Herr, ist das nicht genug? Seht Ihr nicht, wie sie mich
zugerichtet hat?«

		[bookmark: page116] Zu
gleicher Zeit nahm er seine Binde weg und zeigte sein rechtes Auge,
das von Schlägen ganz entstellt und geschwollen war, und seine
beinahe ausgerenkte Kinnlade; er wollte auch sein Kleid ausziehen
und uns noch viel mehr zeigen, aber der König gebot ihm Halt und
sagte, indem er sich mit Hoheit erhob:

		»Armer Junge, du dauerst mich; aber sieh selber, ob du der
einzige deiner Art bist.«

		Mit diesen Worten zog er seinen Purpurrock aus, nahm sein
blauseidenes Wams von ausgesuchtester Arbeit, dann seine mit
Diamanten geschmückte Mitra weg und zeigte uns seine mit Narben und
Schrunden bezeichneten Schultern, und seinen Schädel, an dem man
noch Blutspuren sah.

		»Du siehst«, sagte er, »wie meine eigne Frau, ja wohl, die
Königin Stagira, mich gestern behandelt hat. Wie soll ich dir zu
deinem Recht verhelfen, da ich mir selber nicht dazu verhelfen
kann?«

		Bei diesen Worten brachen die Zuschauer in schallendes Gelächter
aus und der König entfernte sich würdevoll mit seinem ganzen Volke
durch eine Hinterthür; seine Satrapen folgten ihm und sangen
stärker als je im Chor den Refrain:

		Ach! wie groß, wie schön und hehr

Ist Dareios, unser Herr! [bookmark: page117]
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Der Gallier erfaßte Hephästion an einem Fuße
(S. 146).



		XVI.

Der Sturm auf den Baalstempel

		[image: .]

		Im gleichen Augenblick fingen alle Glocken Babylons auf einmal
an zu läuten und erfüllten die Luft mit einem gewaltigen, tiefen,
Trauer und Krieg verkündenden Getöse; es glich demjenigen, das die
Götter hätten hervorbringen können, wenn sie hätten die Menschen
zum Kampfe rufen oder das Fest des Todes feiern wollen.

		Die Athener nun, welche alles zu wissen und gesehen zu haben
glauben (in der That, nichts entgeht ihnen, was an den Ufern des
großen Mittelländischen Meeres sich ereignet) werden vielleicht
fragen, was es denn mit den Glocken von Babylon für eine Bewandtnis
habe, denn wenige von ihnen haben die Ufer des Tigris und des
Euphrat besucht und da auch der größte und wahrheitsliebendste der
Geschichtschreiber, nämlich Herodot, mit keinem Wort die Glocken
erwähnt hat, so wird man nicht leicht erraten, was ich sagen will.
Vielleicht werden auch die pedantischen Kritiker, welche aus Mangel
an bessern Eigenschaften ihr Leben damit zubringen, die Dichter und
Historiker zu zerpflücken, aus Mitleid ihre gelehrten Achseln
zucken, wenn sie die folgende Beschreibung lesen.

		Aber ich, Sosikles, der Sohn des Meriones, aus dem Flecken
Acharnä, der ich niemals gelogen habe und der ich bestrebt bin, was
ich gesehen und [bookmark: page148] gehört habe, zu erzählen, ich, der ich die
Pedanten und Ignoranten verachte, ich, der ich an die Schwelle des
Greisenalters gelangt bin und keinen andern Wunsch mehr kenne, als
in die Augen der Jugend einige Strahlen der ewigen Weisheit, wie
sie mein Auge erblickte, fallen zu lassen, ich will in wenigen
Worten die Beschreibung der Glocken Babylons versuchen.

		Es sind dies ungeheure eherne Kessel, die umgestürzt und an
Ringen desselben Metalls am Dache des Tempels aufgehängt sind; im
Innern derselben bewegt sich ein Schlägel, eine Art eiserner Arm
oder Hammer, und schlägt an die Wände, sobald man den Kessel durch
Taue von außerordentlicher Stärke in Bewegung setzt, deren Ende
dreihundert Fuß weiter unten den Boden berührt.

		Im Baalstempel waren drei solcher Glocken, die, wenn man sie in
Schwingung versetzte, ihre Stimme in ganz Babylon und noch fünfzig
Stunden weiter in der mesopotamischen Steppe erschallen ließen, so
trocken und rein ist dort die Luft. Die größte, die auf Befehl der
Semiramis bei ihrer Rückkehr aus Indien geschmiedet wurde, trug den
Namen dieser großen Königin. Neunmal versuchte man vergebens, sie
an die Höhe des Tempeldaches hinaufzuziehen, neunmal fiel sie
herunter auf die Gefangenen, die man aus dem Innern Armeniens,
Ägyptens und Baktriens hatte kommen lassen. Dreitausend dieser
Unglücklichen wurden bei diesen fruchtlosen Versuchen zermalmt,
aber die Königin erklärte, daß, sollte auch ganz Asien dabei zu
Grunde gehen, die Glocke schließlich doch aufgehängt werden müsse.
Und sie ward es, denn die Königin gehörte nicht zu denen, über
welche man spottet, und die Menschen hatten für sie nicht mehr Wert
als die Fliegen.

		Die beiden andern Glocken hießen Assur und Nabopolossar. Die
letztere wurde beim Aufgang und beim Untergang der Sonne geläutet,
um die gläubigen Chaldäer zum Gebet zu rufen. Assur ertönte um
Mittag, um diesen anzuzeigen, und Semiramis wurde aufgespart für
Festtage, Feuersbrünste oder großes öffentliches Unglück, aber dann
war es ein Schall, schrecklicher als alle Donner; die Paläste
Babylons erzitterten dabei. Das ganze Volk, von Schrecken und
heiliger Ehrfurcht durchbebt, glaubte die Stimme Baals zu vernehmen
und erwartete das Ende der Welt kommen zu sehen.

		Männer, Weiber, Kinder, alles warf sich auf die Kniee, legte die
Stirn in den Staub, flehte den Gott um Mitleid an und betete, er
möchte den rächenden Blitzstrahl auf das Haupt der Feinde
lenken.

		Als nun aber Assur und Nabopolossar ihren Glockenmund mit dem
der Semiramis vereinigten, da war es, als hörte man, mitten im
Geschrei und Gejammer des Volkes, eine Art von kriegerischem
Hymnus, der die Stimme des Todes selber zu sein schien, des Todes,
der alle Völker zu sich ruft und ihnen einen Platz in seinem Reiche
verspricht.

		[bookmark: page149] Dieser
schreckliche Ton erfüllte das Himmelsgewölbe und hallte durch ganz
Babylonien wie eine Trompete, die von dem mächtigsten der Götter
geblasen wird.

		Bei dem Schall dieser drei furchtbaren Glocken, welche den
Schrecken und den Tod in die Seelen aller, die sie hörten,
hauchten, stürzte das ganze Volk von Babylon auf die Straßen und
drängte sich um den Tempel Baals herum. Der Schrecken malte sich
auf allen Mienen, ein Schrecken, gemischt mit dem Ingrimm über die
Tempelschändung der Makedonier, welche die heilige Pforte zu
sprengen versuchten.

		Aber als Pendragon, dem ein gewaltiges Willkommen der Menge
voranging, vor dem brennenden Stoß anlangte, da wich jedes andre
Gefühl einem maßlosen Staunen.

		Im gleichen Augenblick erkannten ihn alle, Freunde und Feinde,
vor allen die schöne Drangiane, die Tochter Amaleks, die von der
Höhe des Turmes aus den Brand mit Entsetzen betrachtete. Kaum hatte
sie den Pendragon erblickt, als sie rief:

		»Vater, da ist er! wir sind gerettet!«

		Der Hohepriester, der überdies durch den Bewillkommnungsruf der
Babylonier aufmerksam gemacht worden war, erriet leicht, wer
derjenige war, den sie nicht nannte und der sie retten sollte. Er
lehnte sich über die Zinnen, um ihn zu sehen.

		»Öffnet, Amalek!« rief von unten Pendragon.

		Dann wandte er sich gegen Hephästion:

		»Du«, sprach er, »laß das Feuer löschen!«

		Und zu den umstehenden Makedoniern und Chaldäern sagte er:

		»Alexander will nicht, daß man seine Hauptstadt verbrenne!«

		Wütend entgegnete Hephästion:

		»Ergreift mir diesen Barbaren und tötet ihn, wenn er sich zur
Wehr setzt!«

		Einige Soldaten traten vor, um den Befehl auszuführen.

		Zum Glück war der Kampfplatz eng und man konnte den Gallier
nicht umzingeln.

		Der erste der Angreifenden hatte nicht Zeit, Hand an ihn zu
legen, denn mit einem einzigen Schwertstreich schlug ihm Pendragon
den Kopf glatt von den Schultern, so leicht, wie man mit einem
Stock den Kopf einer Distel abschlägt. Das Schwert war gut, aber
die Hand, die es führte, noch besser.

		Der zweite Krieger, dadurch etwas abgekühlt, wollte es mit einer
Finte versuchen, und ihm einen Lanzenstich in die Flanke versetzen,
während Pendragon nach einer andern Seite blickte; aber Nadjed, das
gute Pferd, welches der Gallier nicht mit Unrecht seinen Bruder
nannte, so sehr waren Mann und Pferd eins – Nadjed parierte mit
einer Schwenkung den Stoß und der [bookmark: page150] Makedonier stürzte auf das Pflaster und
zerbrach sich einen Arm, einige Zähne und das rechte
Schulterblatt.

		Der dritte war Hephästion selber, der seinen Wurfspieß auf
Pendragon schleuderte und ihn mit einem Wurf zu töten wähnte; aber
der Gallier, der ebenso gewandt und listig als unerschrocken war,
bückte sich über den Hals seines Pferdes, während der Wurfspieß
über seinen Kopf wegflog und sich in den Boden einbohrte, schnellte
empor wie ein Blitz, faßte den Hephästion an einem Fuß, riß ihn vom
Sattel und schleuderte ihn mit übermenschlicher Anstrengung gegen
das Thor des großen Tempelturmes. Dann setzte Nadjed und sein
Reiter mit einem Sprung über ihn weg.

		»Das ist kein Mensch, Namens Pendragon, das ist Baal selber«,
riefen die Babylonier, welche diesem Wunder staunend zugesehen
hatten.

		Im gleichen Augenblick ließ Amalek das Thor des großen Turmes
öffnen, und der Gallier trat mit seinem Gefangenen ein.

		Das Thor schloß sich hinter ihnen.

		Jetzt stieg Pendragon ab, ließ Nadjed frei, warf sich dem alten
Amalek in die Arme und fragte, indem er auf Hephästion zeigte, der
beschämt und wütend über seine Niederlage dastand:

		»Mein Vater, was wollte dieser Räuber?«

		Der Chaldäer antwortete in ernstem Tone:

		»Baal allein kennt die Gedanken der Verbrecher und weiß ihre
Anschläge zu nichte zu machen.«

		Jetzt nahm Hephästion das Wort.

		»Pendragon«, sagte er, »du wirst es bereuen, Hand gelegt zu
haben an den Freund Alexanders!«

		Der Gallier lachte.

		»Ich würde«, entgegnete er, »an Alexander selber Hand anlegen,
wenn er es wagte, meine Freunde anzutasten.«

		– »Mit seinem Willen«, fuhr Hephästion fort, »bin ich in den
Tempel Baals eingetreten ...«

		Lachend unterbrach ihn Pendragon:

		»Mit seinem Willen vielleicht«, sagte er, »aber hauptsächlich
mit meiner Hilfe, denn Amalek würde dich nie in den Turm
eingelassen haben, wenn ich dich nicht wie einen Klotz an den
Eingang geworfen hätte.«

		Bei dieser Erinnerung rief Hephästion:

		»Du hast mich verräterisch und da ich wehrlos war, ergriffen,
Gallier.«

		– »Bei Teutates und zwanzigtausend andern Göttern«, erwiderte
Pendragon, »willst du den Strauß noch einmal beginnen? Aber
diesmal, ich schwör' es, werde ich deiner nicht
schonen ...«

		Und da der Makedonier schwieg, fuhr der Gallier fort:

		[bookmark: page151] »Höre,
ich könnte ... ich sollte vielleicht dich kopfüber von der
Höhe des Turmes herab aufs Pflaster werfen, aber ich bin gutmütig
und will dich schonen ... ja, dich schonen, aber unter einer
Bedingung ...«

		Hephästion erhob stolz das Haupt.

		»Eine Bedingung! mir? ...«

		– »Ja, dir, und wenn du sie nicht annimmst, so sollst du, ich
verspreche es dir, den Geiern zum Fraße dienen!« ...

		Ein kurzes Schweigen trat ein. Hephästion, der sich in der
Gewalt seines Feindes sah, wagte nichts zu erwidern.

		»Du hast«, fuhr Pendragon fort, »diese ganze Schar
herbeigeführt, um den Tempel des Baal zu stürmen, du sollst sie
zurückschicken.«

		Ein Lächeln, kürzer als der Blitz, glitt über die Züge des
Makedoniers.

		»Um sie zurückzuschicken«, sagte er, »ist die erste Bedingung
die, daß ich selber von hier weggehe.«

		– »Und, ohne Zweifel, in Freiheit gesetzt werdest?«

		– »Gewiß«, antwortete der Makedonier.

		– »Gut geplant«, entgegnete Pendragon, »und wenn du frei sein
wirst, inmitten deiner Räuberbande, wirst du den Sturm von neuem
beginnen ... Bei Teutates! du kennst mich wenig ... Geh
mir voraus ... diese Treppe hinauf ...«

		Als Hephästion zögerte, stach er ihn mit der Spitze seines
Schwertes in die Schultern und führte ihn so bis auf den ersten
Stock des großen Turms.

		Dort befand sich ein weites Fenster. Pendragon zwang seinen
Feind bis zu der klaffenden Öffnung vorzutreten, und als dieser
zögerte, sagte er zu ihm:

		»Wenn du nicht gehorchst, so fliegt dein Kopf aufs
Pflaster.«

		Der Makedonier, der auf seine Kosten erfahren hatte, was sein
Gegner im stande war, gehorchte und fragte:

		»Was soll ich meinen Leuten sagen?«

		– »Du befiehlst ihnen, daß sie zu Alexander zurückkehren.«

		»Und ich?«

		– »Du bleibst hier als Geisel bis zur Ankunft des Königs.«

		Hephästion überlegte; aber stets bedroht von der Schwertspitze,
von seinen Soldaten getrennt, in der sichern Voraussicht des Todes,
wenn er versuchte Widerstand zu leisten, fügte er sich.

		Auf seinen Befehl kehrten die Soldaten in ihre Quartiere
zurück.

		»Ich wußte wohl«, sprach Pendragon lachend, »daß ich ihn zur
Vernunft bringen würde.«

		– »Ach!« erwiderte Amalek, der Vielerfahrene, »dies ist erst der
Anfang des Kampfes.«

		– »Und«, meinte der Gallier, »wir sind für den Augenblick
Sieger.«

		[bookmark: page152] – »Und
Ihr werdet es immer sein, mein Sohn!« rief Arachosia in
begeistertem Tone.

		Im gleichen Augenblick stieß Pendragon von der Höhe der Zinne
ins Horn.

		Bei diesem Tone liefen alle verlorenen Söhne herbei, stellten
sich zwei Glieder hoch auf und warteten seiner Befehle, an ihrer
Spitze die vier Brüder Bull, die soeben angekommen waren.

		Pendragon befahl das große Thor zu öffnen, nachdem er Hephästion
hatte in Ketten legen lassen und den chaldäischen Priestern zur
Bewachung übergeben hatte. Dann ging er hinaus trotz des Rates
Amaleks und der Bitten Drangianes.

		»Man wird dich ermorden«, sagte der Greis.

		– »Sie werden's nicht wagen«, erwiderte der Gallier. »Im übrigen
schließt hinter mir das Thor!«

		Das ist der Moment, wo ich selber ankam, nachdem ich, so gut es
anging, mit meinem Landgaul den Brüdern Bull in scharfem Trabe
gefolgt war, und ich wurde nun Zeuge der folgenden Ereignisse.

		Der Gallier wurde von seiner Truppe mit Beifallsrufen empfangen.
Alle diese aus allen Ecken der Welt zusammengelaufenen Banditen,
die den rohesten Nationen angehörten, waren stolz auf ihren
Anführer, den sie für den unerschrockensten der Menschen hielten.
Nur sehr wenige waren Makedonier, und alle haßten Hephästion wegen
seines hochfahrenden Benehmens und hauptsächlich wegen seiner Gunst
bei Alexander. Pendragon dagegen war bei allen beliebt wegen seiner
Großmut, seines Mutes, der im ganzen Heer nicht seinesgleichen
hatte und vor allem wegen seiner natürlichen Munterkeit. Dazu
hatten sich, durch meine und Amaleks, hauptsächlich aber durch
Samuels Veranstaltung, der nie von sich selbst sprach, aber
diejenigen, welche sprachen, bezahlte, seltsame und geheimnisvolle
Gerüchte im Heer verbreitet. Man sprach von eigentümlichen
Prophezeiungen, von einem blonden und tapfern Barbaren, dem die
Herrschaft über Asien versprochen war; man erzählte sich
merkwürdige Dinge über Pendragons Geburt (hier, glaube ich,
berichtete Samuel eine Geschichte eigner Mache), man sagte ferner,
er sei der Sohn einer großen Prinzessin, vielleicht sogar einer
Göttin, er sei auf einem großen Flusse des Westens ausgesetzt, von
den Wellen ans Ufer geworfen, von einem alten Schäfer aufgenommen
und über seine Geburt und seine ruhmreiche Zukunft aufgeklärt
worden durch Mittel, welche man nicht angab und die doch alle Welt
zu erraten glaubte ...

		Kurz, alles dieses hatte sich so schnell unter dem Volke und den
Soldaten verbreitet, daß, wenn der Gallier auch ins Publikum
hinausgerufen hätte: »Ihr irrt euch, meine Freunde, ich bin
Pendragon, der Sohn Astaraks, und der tapferste der Männer, aber
nicht der Sohn von Göttern und Göttinnen«, man es ihm nicht
geglaubt hätte. Man hätte ihn gegen seinen Willen als Königssohn
oder Sohn des Zeus ausgerufen. [bookmark: page153]
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Pendragon zwang seinen Feind bis zur Öffnung
vorzutreten (S. 147).



		[bookmark: page154] [bookmark: page155] Was mich
betrifft, wenn ich ihn hätte unterstützen und gestehen wollen, daß
ich mit Samuel der Erfinder aller dieser Geschichten sei, so hätte
man mir zuerst nicht geglaubt – und dann hätte man mich
gesteinigt.

		Deswegen hütete ich mich wohl etwas zu sagen und der
öffentlichen Meinung zu widersprechen. Es war weder mein Interesse
noch meine Neigung, und ich bin nicht als Bürger von Athen, im
Flecken Acharnä, in der allergebildetsten Gegend von ganz
Griechenland, nicht darum geboren, um mein Leben unnützerweise zu
gunsten der Wahrheit in die Schanze zu schlagen.

		Also Pendragon sprach folgendes:

		»Freunde und Kameraden, kann ich auf euch zählen?«

		– »Bis in den Tod!« riefen die Soldaten.

		– »Selbst gegen Alexander? ...«

		Sie zögerten einen Augenblick ... Gegen Alexander! War das
kein Hochverrat?

		Er begriff das und fügte hinzu:

		»Ihr habt alle den Schimpf angesehen, den dieser unverschämte
Hephästion mir zweimal versucht hat anzuthun?«

		– »Ja, ja, nieder mit Hephästion«, schrieen die verlorenen
Söhne ... »an den Galgen mit ihm!«

		– »Zweimal«, fuhr der Gallier fort, »wollte er während meiner
Abwesenheit die schöne Drangiane entführen. Zweimal bin ich noch
zeitig genug gekommen, um sie zu retten. Ist es recht, daß dieser
Stellvertreter Alexanders mir den Lohn meines Mutes streitig machen
will?«

		– »Nein! nein!«

		– »Und wenn Alexander zu gunsten dieses stolzen Höflings
entscheidet, soll ich Drangiane mir entreißen lassen?«

		Die Soldaten schrieen:

		»Nein! nein! und wir werden mit dir sein! Niemand, auch
Alexander nicht, soll der Prinzessin auch nur ein Haar krümmen! Wir
schwören es!«

		Da öffnete sich das Thor des großen Turms und Drangiane erschien
Hand in Hand mit ihrem Vater und begleitet von ihren Frauen und
ihrer Amme Arachosia.

		Sie lüftete, gegen die Sitte der chaldäischen Frauen, langsam,
aber mit einer unbeschreiblichen Bescheidenheit und Sanftmut ihren
Schleier und ließ eine so seltene, so majestätische und vollkommene
Schönheit sehen, daß alle Soldaten geblendet wurden und riefen:

		»Es lebe Drangiane! es lebe Pendragon! Drangiane und Pendragon
für immer!«

		Die vier Brüder Bull thaten sich hervor durch ihren Enthusiasmus
und stießen eine Art Gebrüll aus, das alle Zuschauer erzittern
machte.

		[bookmark: page156] Da trat
der alte Amalek vor, legte vor allem Volk die Hände Drangianens und
Pendragons ineinander und sagte feierlich:

		»Pendragon, ich gebe dir meine Tochter zur Ehe; an dir ist es,
sie zu schützen!«

		Rufe des Beifalls erschallten zu Ehren der beiden Verlobten.
Aber bevor noch Pendragon seine Freude bezeigen konnte, verkündete
ein gewaltiges Brausen, das vom Felde herkam wie ein starker Wind
und ohne Unterbrechung stärker wurde, die Ankunft des makedonischen
Heeres und seines fürchterlichen Anführers, des unbezwingbaren und
ungestümen Alexander.

		Einer seiner Stellvertreter, Seleukos, der Führer der Reiterei –
der nämliche, der später König von Syrien wurde und noch heute ist
und dessen Hauptstadt Babylon ward – kam im Galopp zu Pendragon und
sagte ihm mit wichtiger und geheimnisvoller Miene:

		»Alexander will dich sprechen, folge mir.«

		Der Gallier erwiderte, ohne zu erstaunen:

		»Ich erwarte ihn hier. Meine Pflicht ist es, den Tempel Baals
gegen Räuber zu schützen, welche ihn plündern und verbrennen
wollten.«

		Seleukos, über diese stolze Antwort erstaunt, fragte ihn
leise:

		»Was ist denn vorgefallen? Man versichert im Freundeskreise
Alexanders, daß du in Babylon die Empörung anregst, daß du
Hephästion angegriffen hast, daß ...«

		Pendragon erwiderte:

		»Die das sagen, haben gelogen.«

		– »Nimm dich in acht, Gallier, vor dem Zorn Alexanders.«

		Pendragon lachte verächtlich und sagte:

		»Er mag sich vor dem meinigen in acht nehmen.«

		Nach diesen Worten wendete Seleukos, der sah, daß er nichts mehr
von dem Gallier erlangen würde, mit dem Pferde um und kehrte zu
seinem Herrn zurück.

		Der Gallier ließ hierauf Amalek und seine Tochter in das
Heiligtum zurückgehen. Er stellte die verlorenen Söhne, deren er
sicher war, auf die äußere Mauer und die Wälle des Baalstempel mit
dem Befehl, ohne seine Erlaubnis das Thor niemandem, selbst dem
Könige nicht, zu öffnen.

		Er beruhigte die chaldäischen Priester und die Frauen, welche
zitterten bei dem Gedanken, einen neuen und wütendern Sturm zu
erleben; er versprach Drangianen und ihrem Vater, daß ihr Asyl
geachtet werden sollte.

		»Aber du«, sagte Drangiane, »lebe für deine Freunde; lebe für
mich«, fügte sie hinzu.

		– »Der Sohn Astaraks wird seinem Stamme Ehre machen«, antwortete
der Gallier; »aber sein Leben liegt in Teutates' Hand, des
mächtigsten aller Götter.« [bookmark: page157]
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Musikanten und Tänzerinnen unterhielten die
Soldaten (S. 166).



		XVIII.

Die Verlobung vor der Schlacht

		[image: .]

		Wir blieben unserseits nicht unthätig im Tempel. Wir waren
versammelt und hielten Rat, der Hohepriester Amalek, der Jude
Samuel und ich, die wir mit Ungeduld die Rückkehr Pendragons
erwarteten; denn er hatte entgegen unserm Rat dem an ihn ergangenen
Ruf Alexanders entsprochen. Wir wußten, welche mächtigen Feinde
ihre Hebel in Bewegung setzten, um seinen Fall herbeizuführen,
besonders Hephästion, welchem der König, als dem Freund seiner
Jugend, nichts zu verweigern im stande war.

		Im übrigen kamen von allen Seiten nur Prophezeiungen zu gunsten
Pendragons, sie waren verführerisch und verlockend genug. Der
griechische Seher Anaxander hatte verkündet, daß er eines Tags die
Krone tragen werde. Die Prophetin Arachosia hatte dasselbe gesagt.
Zwanzig chaldäische Propheten folgten diesem Beispiel. Alles, was
nicht Grieche oder Makedonier von Geburt war, warf die Augen auf
den jungen, glänzenden Barbaren, der aus fernen Landen gekommen war
und, was Mut und Edelsinn betrifft, allen andern Menschen und, nach
der Aussage der meisten, selbst dem Alexander, dem Sohne des
Philipp, überlegen war.

		Amalek fragte:

		»Samuel, was haben die Spione dir gesagt?«

		[bookmark: page166] Der Jude
strich sich den Bart.

		»Sie sagen, daß Alexander wütend sei über den Schimpf, den
Pendragon seinem Liebling angethan und daß er beschlossen habe, den
ersten Anlaß zu ergreifen, ihn töten zu lassen oder ihn selbst zu
töten.«

		– »Von wem hast du diese Nachricht?«

		– »Von einem Freigelassenen Hephästions, der sein Verwalter und
der Vertraute aller seiner Geheimnisse ist. Gestern abend, bei der
Mahlzeit Alexanders, wozu der König nur seine intimsten Freunde
geladen hatte, nämlich Hephästion, Krateros und Perdikkas, ließ
Hephästion, der die Ehrenleistung des Festmahls übernommen hatte
(denn man speiste in seinem Zimmer, da die Sklaven und Köche des
Königs nicht Zeit gehabt hatten, ihrem Herrn nachzukommen) –
Hephästion also ließ nur seinen Verwalter teilnehmen. Dieser nahm
die Platten in Empfang und füllte die Amphoren. Man hielt sich
seines Stillschweigens für versichert ...«

		Hier unterbrach sich Samuel, um mit den Augen boshaft zu
zwinkern.

		»Aber ich«, fuhr er fort, »der da weiß, daß ein goldener
Schlüssel alle Herzen öffnet, und der ich überdies jenem Verwalter
in meinem Handel etwas zu verdienen gegeben habe, ich brachte ihn
ohne Mühe dazu, daß er mir wiederholte, was man dort gesprochen
hatte.«

		– »Das heißt?« fragte der Hohepriester.

		– »Nun denn, so hört: Alexander gab zuerst seinem Liebling einen
scharfen Verweis wegen des verunglückten Sturmes auf den
Tempel:

		›Du wirst uns noch durch deine Ungebühr ins Verderben stürzen‹,
rief er aus.

		– ›Nein, Herr, sondern ich werde dich durch meine Wachsamkeit
retten‹, entgegnete Hephästion. ›Ich habe die Verschwörung
entdeckt.‹

		– ›Welche Verschwörung?‹ fragte der König.

		– ›Die des Amalek, dieses verwünschten Pendragons und aller
Babylonier, die uns verabscheuen und die uns allen den Tod
wünschen‹, erwiderte Hephästion, ›und mir zuerst, weil ich dich
mehr als alle andern liebe.‹

		– ›Was meinst denn du dazu, Krateros?‹ fragte der König.

		– ›Ich meine‹, war die Antwort, ›daß man für deine Sicherheit
nicht genug Vorsichtsmaßregeln treffen kann.‹

		Diese Antwort kennzeichnete den weisen, kaltblütigen Mann, der
sich nichts vergeben wollte. Alexander sagte hierauf zu
Perdikkas:

		›Und du? glaubst du, daß alle diese Leute sich gegen mich
verschwören?‹

		– ›Mögen sie sich verschwören oder nicht‹, antwortete der dicke
Perdikkas, ›so glaube ich, daß es am geratensten ist, ihnen die
Köpfe abzuschlagen! ... Und das wird, wenn du mir den Auftrag
dazu erteilst, vor Ablauf einer Viertelstunde eine abgemachte Sache
sein.‹
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schon auf, um zum Werk zu schreiten – aber sein Gang war unsicher,
denn er hatte zu viel getrunken – als der König ihn zurückhielt und
lachend zu ihm sagte:

		»Setze dich, du schwankst nach rechts und links, wie ein
Fahrzeug auf hoher See.«

		Jetzt nahm Hephästion wieder das Wort und sagte, daß das
babylonische Volk zur Empörung geneigt sei, daß die Makedonier
unzufrieden seien, da sie die Erlaubnis zur Plünderung der Stadt,
auf die sie sicher zählten, nicht erhalten hatten, daß der
Hohepriester Amalek heimlich Nachstellungen bereite, daß ein
gewisser Grieche, Sosikles, früher Geheimschreiber des Königs, den
man ermordet glaubte, wieder aufgetaucht sei, daß ein gewisser
Jude, Namens Samuel, ein reicher Bankier, dessen Geldgeschäfte ihn
mit allen andern Bankiers der großen asiatischen Städte in
Verbindung brächten, ihnen das Geld liefere, daß ...

		»Ah! ah!« sagte Alexander, »ich kenne diesen Juden und diesen
Griechen. Morgen lasse ich sie aufsuchen und aufhängen. Was diesen
Amalek betrifft, so werde ich ihm um des Beispiels willen den Kopf
abschlagen lassen und dir seine Tochter und Babylonien als Erbe
geben. ... Bist du zufrieden, Hephästion?«

		Dieser gab unzweideutig sein Entzücken zu erkennen.

		Mit einem Schlag war er seines Schwiegervaters ledig und wurde
Statthalter der schönsten und reichsten Provinz des Reiches.

		Nur eins beunruhigte ihn: Pendragon.

		»Herr!« sagte er zum König, »was soll mit dem Gallier geschehen?
Erheischt es nicht die Klugheit, sich seiner zu bemächtigen?
Eingeschlossen in den Tempel Baals mit seiner Schar der verlornen
Söhne, im Bewußtsein seines Verbrechens und wohl wissend, daß er in
Verdacht steht, wird er sich bis auf den Tod verteidigen.«

		– »Nun wohl«, sagte Alexander verächtlich, »der Sieger am
Granikos, bei Issos und Arbela wird doch wohl nicht zurückweichen
vor einem Barbaren, dem zwei- oder dreihundert Räuber seiner Art
folgen?«

		Krateros lachte und sprach: »Seit Hephästion von dem Barbaren
geschlagen worden ist, erkennt man ihn nicht mehr.«

		»Geschlagen?« schrie Hephästion, »... das ist gut für
dich, Krateros. Pendragon hatte mich verräterisch
angegriffen, aber du, wenn du dich jemals unterstehst, diese Worte
zu wiederholen ...«

		Er legte seine Hand an den Schwertgriff. Krateros that dasselbe;
aber Alexander packte sie beide beim Arm und sagte:

		»Unglückselige! wenn einer von euch die Hand gegen den andern
erhebt, so werde ich den Henker kommen und beiden die Köpfe
abschlagen lassen!«
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Wort schaffte Ruhe, wie der Verwalter sagte. Man sprach hierauf
lebhafter und es wurde beschlossen, daß Amalek und Pendragon auf
diesen Abend sollten zu dem Bankett im Palaste Alexanders
eingeladen werden, daß ferner beide unter einem Vorwand als
Gefangene zurückzuhalten seien, daß man den Eingang in den
Baalstempel mit Gewalt erzwingen wolle, daß Drangiane dem
Hephästion zur Gattin gegeben werden solle, wenn sie nicht lieber
ihren Vater vor ihren Augen wolle umkommen sehen, daß Pendragon,
wenn er sich nicht zur Wehr setze, auf zeitlebens in eine Festung
solle eingesperrt, wenn er aber Widerstand leiste, wie ein Hund
getötet werden, und daß Alexander dadurch aller Besorgnis sollte
entledigt sein.

		»Aber«, meinte Hephästion weiter, ›wird dieser Gallier zum
Bankett kommen?‹«

		Der König antwortete:

		»Gewiß! Je größer die Gefahr, um so sicherer sind wir ihn zu
sehen. Er wird kommen und wär's auch nur, um uns Trotz zu
bieten!«

		Damit endete der Bericht Samuels.

		Ich fragte ziemlich kleinlaut und, daß ich's gestehe, mit
zaghafter Stimme:

		– »Und wir zwei, Samuel?«

		– »Was denn?«

		– »Ist man uns auf der Spur?«

		– »Ganz genau, Freund Sosikles.«

		Der Jude lachte oder stellte sich so. Ich selber war keineswegs
heiter gestimmt, im Gegenteil.

		»Und wenn man uns erwischt, Samuel?«

		– »Wenn man uns erwischt, nun, so werden wir gehenkt. Deswegen,
teurer Freund, dürfen wir uns nicht erwischen lassen.«

		– »Wohl, aber wie stellen wir das an?«

		– »Sosikles, du hast Geist ...«

		– »Du schmeichelst mir, Samuel.«

		»Ich schmeichle dir nicht. Du hast Geist, weil du ein Athener
bist, ein Landsmann und vielleicht sogar Neffe des Perikles und
Alkibiades.«

		– »Allerdings – allerdings ... aber was soll das?«

		»Was das soll? Nun höre: Wenn du Geist hast als Athener, so habe
ich Geld als ein Kind Israels. Mit Geist und Geld ist es unmöglich
umzukommen. Wird man sich von diesen tölpelhaften Makedoniern
erwischen lassen? ... Nur ruhig, nur ruhig; wenn Pendragon zur
Stunde noch nicht ermordet ist, so werden wir morgen nicht bloß
gerettet, sondern wir werden, du und ich, die Herren eines großen
Reiches sein.«

		Während er sprach, hatten wir uns vom Hohenpriester Amalek
entfernt, der mit gekreuzten Beinen, der Landessitte gemäß, auf
Polstern saß, und in seine Betrachtungen versunken schien. [bookmark: page169]
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Sie reichte dem Gallier die Hand (S.
168).
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Allmählich führte mich der Jude zu einem Fenster des großen Turms,
von wo aus man auf hundert Schritte den hell erleuchteten
Assurpalast vor sich sah.

		Ein Truppenkorps trank und aß auf dem Platze und schien den
Zugang zum Tempel zu bewachen. Es gab Wein und Fleisch im
Überflusse und die Makedonier, welche dem Beispiel ihres
großmütigen Feldherrn folgten, waren ziemlich betrunken. Musikanten
und Tänzerinnen unterhielten die Soldaten mit ihren Tänzen und
ihren lustigen Liedern.

		»Siehst du? Hörst du?« fragte der Jude.

		– »Ich sehe und höre, Samuel. Diese Leute sind im Jubel und
trinken wie die Götter.«

		– »Wohl; aber hörst du das dumpfe Gemurmel, das von allen
Straßen der Stadt ausgeht und dem mächtigen Getöse des Meeres
gleicht? Weißt du, was das bedeutet?«

		Ich gestand, daß ich das nicht wüßte oder vielmehr, daß ich
glaubte, die verworrenen Stimmen von zwei Millionen Einwohnern zu
vernehmen (so viel waren ihrer in Babylon), welche ohne Zweifel
einander eine gute Nacht wünschten, ehe sie sich schlafen
legten.

		»Nun denn, Sosikles, wisse, daß unsre Propheten vorausgesagt
haben, daß diese Stadt eines Tags werde zerstört werden, weil sie
die Kinder Israels verfolgt habe, daß ihre Tempel und ihre Paläste
in Asche zerfallen werden, daß ihr Volk in die Knechtschaft werde
weggesührt, daß ihre Häuser werden glatt vom Boden weggemäht
werden, wie die reifen Kornhalme, daß Tiger und Löwen in den Ruinen
ihre Höhlen sich aussuchen, daß die Raben auf den zerstörten Zinnen
krächzen werden, daß nichts von ihr übrig bleiben werde außer dem
Schatten eines großen Namens, und daß dies die Rache des Gottes
Israels sein werde.«

		– »Oh! Oh!«

		Der Jude fuhr fort:

		»Und der Tag ist gekommen.«

		Ich betrachtete ihn mit Staunen.

		»Ja«, sagte er weiter, »Babylon wird fallen! Derjenige, der es
mit Feuer und Blut zerstören wird, ist dort unten im
Assurpalast! ...«

		Als ich ihn um weitere Erklärung bitten wollte, streckte er den
Arm aus und rief:

		»Sieh dort!«

		Im gleichen Augenblicke wurde es im großen Saale, den man soeben
noch in einem Lichtmeer hatte strahlen sehen, plötzlich dunkel, und
ein verworrenes Geschrei ließ sich vernehmen. Dann erhob sich im
Palaste und in den Gängen ein entsetzlicher Lärm und drang hinaus
bis auf den großen Platz. Man schrie von allen Seiten:

		[bookmark: page171] »Er ist
tot! man hat ihn getötet!«

		– »Wen?«

		– »Alexander!«

		– »Nein, den Gallier!«

		– »Es brennt im Palast!«

		– »Feurio! Feurio! Feurio! Tötet ihn!«

		Der Jude kehrte sich gegen mich:

		»Was hab' ich dir gesagt, Sosikles? Da beginnt ja das Fest!«

		Bevor ich noch Zeit hatte zu antworten, schloß sich das große
Thor des Palastes zuerst auf Befehl Alexanders, öffnete sich dann
wieder, ohne Zweifel, wie ich oben gesagt habe, auf die Drohungen
Pendragons, und der stolze Gallier trat heraus, das Schwert in der
Hand, begleitet von seiner Leibgarde, den vier Brüdern Bull,
schritt durch den Lagerplatz der königlichen Garden, welche tranken
und keine Zeit hatten ihre Waffen zu suchen und ihm den Durchgang
zu wehren, hindurch und kam an der Fallbrücke des Baalstempels
an.

		Beim ersten Lärm erriet Amalek, der wie wir diesem seltsamen
Schauspiel zusah, was geschehen war und rief: »Öffnet!«

		Es war die höchste Zeit. Pendragon und seine Genossen kamen,
verfolgt von den Garden Alexanders, ans Thor. Sie traten ein; das
Thor schloß sich wieder und das Fallgatter fiel auf zwei allzu
tapfere Makedonier, welche ihnen zu nahe auf den Fersen waren. Die
Unglücklichen wurden zermalmt wie Oliven unter der Presse.

		»Die Brücke auf!« befahl Amalek.

		Man gehorchte und Pendragon trat in den Saal. Mit einigen Worten
erzählte er uns, was vorgefallen war: die Fallstricke, die man ihm
gelegt hatte (wie wir es vorher vermutet hatten), die Wut
Alexanders und wie dieser einen Speer nach ihm geworfen hatte, den
aber er, Pendragon, glücklich parierte, die allgemeine Verwirrung
und den glorreichen Rückzug, dessen Zeuge wir soeben gewesen
waren.

		»Alexander will den Krieg!« rief er schließlich. »Er soll ihn
haben!«

		Amalek umarmte ihn mit Thränen in den Augen und sagte:

		»Pendragon, die Prophezeiungen gehen in Erfüllung.«

		– »Welche Prophezeiungen?«

		– »Die, daß der Tempel Baals zusammenstürzen wird, zwei Tage
nachdem die Männer, die vom Meere des Westens gekommen, als Herren
in die Stadt eingezogen sind, und daß die Tochter des letzten
Sprossen Assurs Königin eines großen Reiches werden wird.«

		»Mein Vater«, erwiderte der Gallier, »der Tempel wird stehen
bleiben und Drangiane wird die Herrschaft erhalten. Habt Vertrauen
zu diesem Arm und diesem Schwert!«
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der Hohepriester sagte weiter:

		»Was kommen soll, kommt. Empören wir uns nicht gegen den Willen
der Götter!«

		Dann rief er eine Sklavin:

		»Heiße Drangianen und ihre Amme kommen.«

		Bald erschien die Prinzessin, nach Sitte des Orients gekleidet
und mit Perlen und Diamanten bedeckt, aber ohne Schleier.

		»Der Augenblick ist gekommen«, fuhr Amalek fort. »Drangiane,
nimmst du Pendragon zum Gatten?«

		Sie errötete, lächelte und reichte dem Gallier die Hand, indem
sie antwortete:

		»Ja, mein Vater!«

		»Und du, Pendragon, nimmst du Drangianen zur Gattin?«

		Freudig und stolz erwiderte der Gallier:

		»Ich nehme sie!«

		– »Schwöre mir, sie zu beschützen gegen alle Feinde und ihr
immerdar beizustehen!«

		– »Immerdar!« sagte Pendragon. »Und was den Schutz betrifft, so
lange ich lebe, beim Teutates! Ich will sie geehrt sehen wie eine
Königin.«

		Hierauf sprach Amalek die chaldäische Verlobungsformel und gab
ihnen zwei Ringe, die sie lächelnd wechselten. Dann rief er über
sie, wie dies Landessitte ist, den Segen der Götter und Göttinnen
und fügte hinzu:

		»Pendragon, mein Sohn, wenn ich diese Heirat beschleunigt habe,
so geschieht es, weil ich fühle, daß ich nur noch wenige Stunden zu
leben habe. ... Ich weiß es«, sagte er mit stärkerer
Stimme ... »und ich will es! ...«

		– »O mein Vater!« rief Drangiane bestürzt.

		– »Ruhig, meine Tochter. Hörst du diesen Ton? Es ist die
Trompete, welche das Signal zum Sturm gibt. Sieh diesen ersten
Strahl der Sonne, der soeben Babylon beleuchtet. Ich sehe die Sonne
jetzt eben aufgehen, ich werde sie nicht untergehen sehen.«

		In diesem Augenblick ertönte auf dem großen Platze ein
Trompetenstoß und die Makedonier, die sich auf das Pflaster von
Ziegelsteinen gelagert hatten, neben sich ihre Waffen und die
losgeschnallten Panzer, erhoben sich alle zusammen und nahmen ihre
Ordnung ein.

		Zugleich trat Alexander aus seinem Palast, den Helm auf dem Kopf
und das Schwert in der Hand, und begann seine Anordnungen für den
Sturm zu treffen. [bookmark: page173]
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Samuel läßt die Schätze Amaleks einschiffen
(S. 181).



		XX.

Die Kapitulation
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		Der Hohepriester und Pendragon zogen sich für kurze Zeit zurück,
um sich zu beraten.

		Was sie zusammen sprachen, wird niemals erzählt werden, denn ich
selber habe es nicht erfahren und mein Freund Samuel war, trotzdem
daß er ein sehr feines Ohr hatte und überall seine Spione bezahlte,
dennoch nicht im stande, das Geheimnis zu erraten.

		Übrigens haben uns die tragischen Ereignisse, die jetzt folgten,
nur allzu gut darüber aufgeklärt.

		Ich meinesteils sah nur die feste Haltung des Hohenpriesters und
des Galliers. Dieser war der Bittende, jener blieb unerbittlich.
Endlich trennten sie sich, nachdem sie sich wie ein Vater und ein
Sohn, die sich nicht mehr sehen sollten, umarmt hatten. Selbst in
den Augen des Galliers sah ich etwas, das einer Thräne glich, und
der stolze Gallier war doch sicherlich nicht der Mann, um über sich
selbst zu weinen.

		Er kam zu uns und sagte zum Inder:

		»Bringe dem König die Aufträge Amaleks. Dann will ich dir die
meinigen mitteilen.«

		Er ging hinaus, um mit seinen Soldaten zu sprechen. Hierauf ließ
[bookmark: page180] Amalek, der
sein mit Edelsteinen besätes Brokatkleid angezogen hatte, die
vornehmen chaldäischen Priester und Drangianen kommen und in ihrer
Gegenwart, mit einer Hand auf die Tochter sich stützend, mit der
andern auf ein großes, massiv goldenes, am Griff mit Diamanten
besetztes Zepter, das nach der Tradition dem ersten König der
Chaldäer, Assur, gehört hatte, sprach er:

		»Pandou, höre meinen letzten Willen. Alexander will mein Leben,
den Tempel und die Schätze Baals haben und das Heiligtum entweihen.
Ich füge mich; ich lege die Waffen nieder! Man wird die Thore
öffnen!«

		Bei diesen Worten gaben die Priester ihr Staunen und Entsetzen
zu erkennen.

		»Ah!« sagte Samuel ganz leise zu mir, »Amalek ist doch nicht so
stolz, als ich geglaubt habe.«

		Der Hohepriester fuhr fort:

		»Ja, man wird die Thore öffnen und keinen Widerstand leisten;
der König wird alles in Besitz nehmen! ... Alles! versteht Ihr
wohl? Alles, was der rächende Blitzstrahl Baals ihm erlauben wird
zu nehmen. Wenn der König den Kampf mit Baal aufnehmen will, so
soll er es haben!«

		Diese Worte wurden mit feierlichem und drohendem Ernst
gesprochen. In der That, ich, der ich niemals an Baal geglaubt
habe, ich war nicht sicher, ob dieser Gott nicht seinen Priester
rächen würde.

		Er sagte ferner:

		»Ich mache nur eine einzige Bedingung; wenn er sie zurückweist,
so werden wir die Thore des Tempels schließen und uns bis auf den
Tod verteidigen.«

		– »Welche?« fragte erstaunt Pandou.

		– »Daß niemand Hand lege an das Leben und das Privateigentum der
chaldäischen Priester.« ...

		– »Alexander hat das bereits angeboten«, erwiderte der
Inder.

		– »Und daß man sie frei ausgehen lasse mit Weib und Kind und
sich, sei es nach Babylon, sei es in die Dörfer Babyloniens,
zurückziehen lasse.«

		– »Zugestanden. Aber Ihr, Amalek?«

		– »Ich brauche nichts und ich unterhandle nicht für meine
Person«, sagte der erhabene Greis. »Wenn es Baals hoher Wille ist,
so wird er mich schon zu verteidigen wissen.«

		– »Aber Eure Tochter?«

		– »Drangiane steht jetzt unter der Obhut ihres Gatten Pendragon,
welchen die Götter begünstigen!«

		Diese Antwort setzte mich in Erstaunen und beunruhigte mich
zugleich, denn ich sah mich, wie Samuel, von der Kapitulation
ausgeschlossen.

		Als ich Gegenvorstellungen machen wollte, nahm mich der Jude auf
die Seite und sagte:
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»Sosikles, du bist etwas bleich. Was beunruhigt dich?« Ich
antwortete barsch und in übler Laune, wie man sich denken kann:

		»Oh! eine Kleinigkeit; die Furcht gehenkt zu werden, gerade wie
du.«

		– »Warum denn, Sosikles?«

		– »Weil dieser alte Amalek, der den Großherzigen spielt, und
keinen Vorbehalt macht als für seine Priester, uns der Willkür des
Königs ausliefert, der für seine Person mich gern am Galgen
aufknüpfen würde, um ein Exempel aufzustellen!«

		Samuel lachte:

		»Merkst du denn nicht«, sagte er, »daß Pendragon in dem Vertrag
auch nicht erwähnt ist, ebensowenig als Drangiane? Sei ruhig. So
lange Pendragon das Schwert an seiner Seite hat, haben wir nichts
zu fürchten. Er ist nicht der Mann, um sich pfählen zu lassen, ohne
vom Leder gezogen zu haben.«

		– »Wohl, aber wenn man ihn ermordet, oder wenn er verraten wird,
oder wenn der König, der sogar hier in Babylon über eine Armee von
vierzigtausend Mann verfügt, dem Gallier eine Schlacht liefert,
glaubst du, daß Pendragon mit seinen zweihundert Reitern, von denen
vielleicht die Hälfte bereit ist, ihn im Stich zu lassen, sich
lange werde verteidigen können?«

		Samuel gab mir folgende weise und inhaltschwere Antwort, die
Frucht der Weisheit vieler Philosophen: »Sosikles, Sosikles, wenn
der Himmel einstürzte, wie viel Lerchen würden gefangen
werden!«

		In diesem Augenblick kehrte Pendragon zurück, begleitet von den
Zurufen seiner Soldaten.

		Ich vernahm nicht, was er ihnen gesagt und vorgeschlagen hatte,
aber alle erhoben ein begeistertes Freudengeschrei. Übrigens
lautete, nach der späteren Angabe eines der wenigen, welche diesen
schrecklichen Tag überlebten, seine Ansprache ungefähr
folgendermaßen:

		»Freunde und Brüder, wir befinden uns alle in einer
schrecklichen Gefahr ... Alle, welche euch um eure
Heldenthaten beneiden, sind um Alexander geschart. Man beschuldigt,
man verleumdet uns, man bedroht uns mit dem Tode.« (Oh! oh! riefen
die Soldaten.)

		Er fuhr fort:

		»Man spricht davon, euch zu entwaffnen, mich zu ergreifen, mich,
euren Anführer. (Nieder mit den Verrätern!) Man verzeiht es uns
nicht, die ganze Armee und den König am Tage von Arbela gerettet zu
haben. (Wahr! sehr wahr!) Man verzeiht es uns noch weniger, das
Feldlager von Dareios eingenommen zu haben. ... Man beneidet
uns um die kostbare Beute, die wir damals machten und um die
Tausende von Dareiken, die ich damals unter euch
verteilte ...« (Hoch Pendragon!)

		Dann erhob er die Hand gen Himmel und fügte bei:

		[bookmark: page182] »Brüder,
zwischen euch und mir ist alles gemeinschaftlich, nicht wahr?«

		– »Ja, Pendragon, wir werden dir überallhin folgen!«

		Jetzt, nachdem er die tapfern Leute durch das Erwähnen ihrer
Heldenthaten und der Dareiken, die er ihnen ausgeteilt, entflammt
hatte, machte er ihnen einen Vorschlag, dessen Bedeutung man
alsobald einsehen wird.

		Ich komme auf die Antwort zurück, welche der eingetretene
Pendragon dem Abgesandten Pandou gab.

		»Der Hohepriester Amalek hat für sich und die Seinen
unterhandelt«, sagte er. »Jetzt ist es an mir, für meine Freunde
und für mich selber zu sprechen.«

		Er hob stolz das Haupt und auf sein Schwert gestützt, fuhr er
fort:

		»Ich bin Pendragon, der Sohn Astaraks, und stamme aus dem
edelsten Blut Galliens. Ich wünsche, hoffe und fürchte nichts von
Alexander. Wenn das große Thor des Baalstempels geöffnet sein wird,
werden alle Chaldäer mit ihren Weibern und Kindern und Schätzen
wegziehen. Das wird dauern bis zur zwölften Stunde des Tages. Bis
dahin ist es allen Makedoniern und dem König selber untersagt, den
Fuß in den Tempel zu setzen. ...

		Im Notfall«, fügte er stolz und auf sein Schwert zeigend hinzu,
»werde ich diesem Verbot Respekt verschaffen.«

		– »Und dann?« fragte Pandou.

		Der Gallier erwiderte:

		»Dann? ... haben die Götter zu entscheiden. Ich werde den
Tempel zu Pferde mit meinen zweihundert Reitern und meinem Weib
Drangiane verlassen und die große Straße von Babylon auf dem
rechten Ufer des Euphrat hinaufziehen; und wenn jemand, wäre selbst
es Alexander (und dann erst recht, wenn es Alexander ist) mir den
Weg zu vertreten versucht, so sollst du wissen, Freund Pandou, daß
es nicht einen einzigen Feigling in meiner Schar gibt, und die
Babylonier werden einen schönen Tanz hören. Beim Teutates! ich
werde dann ein Ragout für die Raben zubereiten und in diesem Ragout
wird auch das Fleisch des Königs sein!«

		– »Wohlan«, sagte Pandou, zu dem makedonischen Reiter sich
wendend, der ihn begleitet hatte, »du hast die Antwort gehört,
Kassandros, bringe sie deinem Herrn. Ich selber bleibe bei
Pendragon.«

		Der erstaunte Kassandros gehorchte.

		Amalek wandte sich jetzt gegen Samuel und mich und sagte:

		»Folgt mir mit Pendragon und Pandou.«

		Als wir uns in ein geheimes Zimmer zurückgezogen hatten, das in
die dicke Mauer eingelassen war, sagte er:

		»Du, Samuel, wirst die Fortschaffung dieser Kisten
überwachen ...«

		Der Jude hob die nächste auf und sagte:

		»Sie ist sehr schwer, man möchte glauben, es seien Dareiken
darin.« [bookmark: page183]
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Ein makedonischer Offizier erschien
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		[bookmark: page184]
»Stille!« erwiderte der Hohepriester. »Es ist mein Privatschatz.
Meine Sklaven werden ihn durch die unterirdischen Gewölbe nach dem
Euphrat schaffen. Man wird ihn wie eine gewöhnliche Ware auf den
Kauffahrteischiffen, welche ich seit drei Wochen im Hafen bereit
halte, einschiffen. Es ist die Mitgift Drangianens. Was aber den
Schatz des Baal betrifft, so wird es an ihm sein, denselben zu
verteidigen und mit seiner allmächtigen Hand das Haupt der Räuber
und Mörder zu treffen.«

		– »Und Ihr, Herr?«

		– »Ich bleibe.«

		– »Vater, komm mit uns!« rief Drangiane.

		– »Ich bleibe«, sprach der Hohepriester, »denn es ist meine
Pflicht, mit dem Tempel zu fallen, wenn der Tempel fallen
soll! ...«

		Dann trat er zu uns und sprach zu Pendragon:

		»Ich hatte diese Nacht einen Traum, und ich weiß, daß die Träume
die Stimme der Götter sind. Baal rief mich zu sich, und mein Urahn
Assur, der Erste und Größte meines Stammes, zeigte mir neben sich,
zu den Füßen Baals, einen Sitz. ... Du, Sosikles, wirst
Pendragon als Führer dienen.«

		Dann gab er mir einen Auftrag, dessen Wirkung man bald erkennen
wird.

		Indessen ließ sich ein zweiter Trompetenstoß auf dem großen
Platze vernehmen.

		»Es scheint«, sagte Pendragon, »daß Alexander eine andre Antwort
erwartete und uns andre Vorschläge machen will.«

		Wirklich erschien ein makedonischer Offizier und sagte zu dem
Gallier:

		»Alle eure Bitten sind bewilligt.«

		– »Gut«, antwortete jener.

		– »Aber«, fuhr der Makedonier fort, »Alexander hat mich
beauftragt, dir zu melden – er wendete sich hier gegen Pendragon –
daß er gewillt ist, dich zu begnadigen ...«

		»Ah! ah!«

		– »Vorausgesetzt, daß du, allein und ohne Waffen, dich in seine
Hände lieferst.«

		– »Und wenn ich mich weigere?«

		– »Dann wird er dich ans Kreuz schlagen lassen.«

		Bei diesem Worte, das ihm die Strafe der Sklaven in Aussicht
stellte, erwiderte Pendragon mit schrecklicher Stimme:

		»Kehre um, Elender!«

		Dieser gehorchte erschrocken, ohne zu wissen warum.

		Zum Unglück für ihn, der zuoberst auf der großen Treppe stand,
versetzte ihm Pendragon einen Fußtritt, daß er die sechzig Stufen
hinunterkollerte.

		Und als er übel zugerichtet, sich aufrichtete, setzte Pendragon
hinzu:

		[bookmark: page185] »Da
hast du meine Antwort. Bringe sie deinem Herrn und sage ihm, wenn
ich ihn treffe, würde ich ihm das gleiche Los bereiten.«

		Der arme Makedonier, der sehr ungern sich dieser unverschämten
Botschaft unterzogen hatte, beeilte sich ohne Zweifel nicht gerade,
diese Antwort zu überbringen; er trat zum großen Eingangsthor
hinaus unter dem Hohngeschrei und Gelächter der verlornen Söhne,
seiner alten Kameraden.

		»Und nun«, sagte Pendragon, der das Kommando übernommen hatte,
»ist es an euch, Chaldäer, hinauszugehen.«

		Und wirklich öffnete sich das Thor und alle Bewohner des Tempels
gingen hinaus, weinend und ihr Kostbarstes mit sich tragend. Es
waren ihrer ungefähr fünfzehnhundert, Männer, Frauen, Kinder. Alle
warfen sich, bevor sie den Tempel verließen, vor Amalek nieder, der
die Hände über sie hielt und von ihnen für immer Abschied nahm.

		Während dieser Zeit ließen die Diener des Priesters die Glocken
läuten. Assur und Nabopolassar erschallten durch die Luft und
Semiramis ließ, noch kräftiger als sie, ihren tiefen Baß hören, der
den stärksten Donner übertönt hätte und die Stimme des erzürnten
Baal selber zu sein schien.

		Von der Höhe des großen Turms, den ich bestiegen hatte, sah ich
alle Bewohner Babylons sich zur Erde beugen, die einen auf den
Straßen, die andern auf den Terrassen ihrer Häuser Baal um Mitleid
anflehend und ohne Zweifel auch seinen Zorn herabwünschend gegen
diesen gottlosen Alexander, der sein Heiligstes zu entweihen im
Begriff stand.

		Endlich nahte die zwölfte Stunde des Tages. Alle Priester waren
mit ihren Familien und ihren Schätzen ausgezogen. Samuel war schon
längst mit den Sklaven weggegangen, um die Schätze Amaleks
einschiffen zu lassen.

		Der Hohepriester blieb allein zurück mit seiner Tochter
Drangiane, mit Pendragon und dessen Soldaten. Ich selber sollte,
obschon sehr ungern, mit ihnen als einer der Ihrigen abziehen.

		Da schloß der Priester Amalek seine Tochter und den Gallier in
seine Arme und sprach:

		»Laßt mich allein!«

		Sie mußten gehorchen. Wir stiegen alle zu Pferde, auch die
Prinzessin Drangiane, welche sich an ihren Vater hing und ihn
mitführen wollte, aber er war nicht zu bewegen und sprach:

		»Dieser hier (er zeigte auf Pendragon) ist von jetzt an dein
Gatte und Meister. Baal will, daß du ihm folgest und ihm allerorten
gehorchest!«

		Sie kehrte sich weinend ab und Pendragon gab das Zeichen zum
Aufbruch.

		Aber nichts war schwieriger, als aus dem Tempel zu kommen. Hier
begann ich, Sosikles, Sohn des Meriones, der bei Chäroneia als
Kämpfer für die Freiheit von Athen fiel, und Nachkomme des
unerschrockenen Polystratos, der einer [bookmark: page186] der Sieger bei Marathon war –
ja, hier begann ich es zu bereuen, daß ich im Vertrauen auf das
Orakel diesem tollkühnen Barbaren gefolgt war, der es wagte,
beinahe allein, mit den Waffen in der Hand, dem Alexander von
Makedonien, dem Besieger Asiens und dem mächtigsten aller
Sterblichen zu trotzen.

		Pendragon saß ruhig und stolz, wie der große Indra, dessen
Gestalt er nach Aussage Pandous hatte, auf seinem Nadjed, der die
Siegesgewißheit seines Herrn gegenüber der ganzen Welt zu teilen
schien, und hinter ihm, zwischen den vier Brüdern Bull, die wie
vier eherne Säulen standen, kam Drangiane.

		Hinter jenen dann kam die übrige Schar, sechs Mann hoch
aufgestellt. Ich war in der Mitte, denn, wenn es gefährlich ist,
sich beim Angriff im Vordertreffen zu befinden, so ist es meiner
Ansicht nach nicht weniger gefährlich, in der Nachhut zu sein,
daher war ich in der Mitte.

		Wie man bald sehen wird, hing von meiner Sicherheit zum großen
Teil die meiner Gefährten ab. [bookmark: page187]
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		XXI.

Die Entscheidung
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		Die Nacht begann herabzusinken; der klare Himmel Babyloniens
erschien mit Sternen besäet. Alexander und die ganze makedonische
Armee war auf dem Platz und den umliegenden Straßen in
Schlachtordnung aufgestellt.

		Alle Herzen schlugen stärker als gewöhnlich, denn zwischen
diesen beiden Kriegern, den tapfersten auf Erden, mußte die
Schlacht schrecklich werden, und wenn der Sieg des Königs gewiß
schien, (denn er hatte für sich ein Heer von zweihundertfacher
Übermacht) so hatte auf der andern Seite Pendragon einen Mut, wie
kein andrer, und die Gewißheit, der Todesstrafe nur durch einen
Sieg entgehen zu können.

		Er überschritt auf seinem Nadjed die Zugbrücke und kam mit einer
so siegesgewissen Miene auf Alexander zu, daß dieser glaubte, er
wolle sich ergeben und in triumphierendem Tone ausrief:

		»Ah! da kommst du ja, Gallier!«

		Dieser erwiderte:

		»Ja, Makedonier, ich komme! Ich habe dir eine Zusammenkunft
versprochen und ich habe noch nie mein Wort gebrochen.«

		»Ergib dich!« schrie Alexander und schwang zornig seinen
Wurfspieß.

		Im gleichen Augenblick rief Pendragon:

		[bookmark: page188]
»Hopp! hopp! mein lieber Nadjed! Vorwärts!«

		Das Pferd stieß ein schreckliches Gewieher aus und sprengte im
Galopp vorwärts, als wollte es alles vor sich her zermalmen.

		Der König warf seinen Speer, der ohne Zweifel dem Leben und den
Thaten Pendragons ein Ende bereitet hätte, wenn letzterer nicht mit
dem seinigen die Brust von seines Gegners Pferd durchbohrt hätte,
das sich bäumte, fiel und auf seinen Reiter stürzte.

		Dieser Schlag war so unvorhergesehen, daß die Freunde des Königs
meinten, dieser selber sei getroffen, und sich beeilten, ihn
aufzuheben, wobei sie sich überzeugten, daß seine Wunde nicht
tödlich war.

		Er erhob sich und stieg auf ein andres Pferd. Aber in dem
Augenblicke, wo er auf seinen Feind losstürzen und sich rächen
wollte, brach plötzlich der Ruf: »Feuer! Feuer!« aus und brachte
Unordnung in die Reihen der Makedonier.

		Während nämlich Pendragon den König angriff, hatten seine
Reiter, mit Talg- und Pechfackeln versehen, diese den Makedoniern
unter die Füße und ins Gesicht geworfen, und man sah von allen
Seiten Flammen aufsteigen.

		Diese Idee stammte von mir, dem Sosikles, wenn ich es gestehen
darf, und ich sah sie schon bei einer oder zwei Belagerungen,
besonders bei Tyros, in Anwendung gebracht, wo, während des Sturms,
als die Stadt schon halb eingenommen war, die Bewohner, die sich
verloren sahen und nicht mehr an ihre Rettung, sondern nur an Rache
dachten, ihren ganzen Vorrat von Öl, Fett, Naphtha und andern
brennbaren Stoffen unter die Feinde warfen.

		Zur rechten Zeit erinnerte ich mich jenes Brandes, und
Alexander, der durch seine Schuld eine Stadt von sechzigtausend
Einwohnern hatte in Flammen aufgehen sehen, erinnerte sich auch
daran und fürchtete, Babylon, die größte und schönste Stadt Asiens,
die er zu seiner Hauptstadt machen wollte, niederbrennen zu
sehen.

		Anstatt also Pendragon zu verfolgen, befahl er das Feuer zu
löschen, und der Gallier, immer an der Spitze seiner Schar, zog,
beinahe ohne daß man ihn anzuhalten wagte, durch die große Straße
Babylons und zum Thore Belsazar, das niemand bewachte, hinaus,
befand sich bald auf freiem Felde und zog weiter längs dem rechten
Ufer des Euphrat.

		Ich brauche nicht zu sagen, daß ich mich bei ihm befand. Wenn
man mich in jener Nacht von Pendragon hätte trennen wollen, so
hätte man zuvor meinen Leib von meiner Seele trennen müssen. Wir
waren alle im Galopp davon gesprengt, ohne hinter uns zu blicken,
denn es war nicht der passendste Zeitpunkt, die Landschaft zu
betrachten, und es ist nur zu klar, daß der unbesiegliche und
wütende Alexander, sobald der erste Brand gelöscht war, uns zu
verfolgen sich anschickte.

		Aber plötzlich kehrte sich Pendragon um und stieß einen lauten
Schrei aus.

		[bookmark: page189] Wir
kehrten uns alle um und sahen, wie sich mitten in einer schwarzen
Rauchwolke eine leuchtende Flamme gen Himmel erhob, welche den
ganzen Horizont erleuchtete.

		»Der Baalstempel brennt!« sagte der älteste der Brüder Bull.

		– »Und mein Vater wird in den Flammen umkommen!« rief Drangiane
entsetzt.

		Der jüngere der Brüder Bull meinte:

		»Das ist wohl möglich, man kann nicht wissen. Der Alte hatte so
seine Ideen, die er uns nicht mitgeteilt hat.«

		Drangiane wollte ihr Pferd umwenden, aber Pendragon hielt sie
zurück.

		»Er hat es selber gewollt!« sprach er.

		In der That, der Tod des Amalek war ein freiwilliger und er
selbst steckte den Tempel in Brand. Ich war nicht Zeuge dieses
schrecklichen Unglücks, aber Ptolemäos, des Lagos Sohn, der, wie
schon gesagt, Geschichtschreiber Alexanders des Großen war und ihn
auf allen seinen Zügen begleitete, hat es so deutlich berichtet,
daß man nicht darüber zweifeln kann.

		Ich lasse also den Bericht nach seinem ungefähren Inhalt (nicht
wörtlich, denn ich habe sein Buch nicht vor mir) folgen:

		Amalek, der mit drei Sklaven, die trotz seiner Abwehr sein Los
teilen wollten, zurückgeblieben war, ließ die äußere Einfriedigung
des Tempels offen, wie er es dem Abgesandten des Königs versprochen
hatte; aber er betrat allein das Heiligtum, wohin übrigens er
allein den Fuß setzen durfte.

		Vergebens suchten seine Sklaven, die aus seiner düstern Miene
und seinem hartnäckigen Schweigen schlossen, daß er etwas
Unheilvolles vorhatte, ihn zurückzuhalten. Als ihn einer derselben
am Rockschoß ergriff, stieß ihn Amalek heftig zurück und sagte ihm,
es stehe ihm frei, ihn, den Amalek, zu verlassen und sich zu den
Makedoniern zu begeben.

		Das that er auch wirklich bald nachher, und von ihm hat man die
meisten Einzelheiten erfahren.

		Dann hörte er auf den regelmäßigen Schritt der makedonischen
Krieger, welche über die Zugbrücke zogen und nun die äußere
Umfriedigung des Tempels hinter sich hatten.

		»Oh!« sprach er seufzend, »alles ist aus! Aber du wirst gerächt
werden, Baal, durch die Hände deines Priesters, wenn dein
Blitzstrahl dich nicht selber rächt.«

		Der Tempel Baals – (man erfuhr dies erst nach der Katastrophe,
und der Hohepriester allein wußte um dieses Geheimnis) – war auf
einem dieser Naphthaseen gebaut worden, welche in Babylonien und
Assyrien so häufig sind und dem berühmten toten Meere in Judäa
gleichen.

		Da man seit mehr als zwölfhundert Jahren diesen See mit
monumentalen [bookmark: page190] Bauten bedeckt hatte, so wußte niemand, außer
dem Hohenpriester und seinen drei vornehmsten Stellvertretern oder
Akoluthen (die übrigens immer leugneten, das Geheimnis gekannt zu
haben) um die Sache.

		Das ist der Grund eines Unheils, wie die Erde kaum ein größeres
gesehen hat.

		Kaum war Amalek in das Heiligtum eingetreten, als er eine durch
Ziegelsteine versteckte Fallthür aufhob, welche die Öffnung eines
dreihundert Fuß tiefen Brunnens bedeckte. Durch diesen allein war
die Verbindung mit dem Naphthasee möglich.

		Jedermann weiß, und der gelehrte Aristoteles, der Meister der
Wissenschaft bei den Griechen und allen zukünftigen Völkern, hat
erklärt, daß das Naphtha ein farbloses Mineralöl von
durchdringendem und starkem Geruch ist, daß es ferner sehr leicht
entzündbar ist und verbrennt, ohne etwas zurückzulassen. Amalek,
der Erbe chaldäischer Priesterweisheit, kannte also diese
Eigenschaften des Naphtha und bediente sich derselben, wie man
sehen wird.

		Er zündete eine Pechfackel an und warf sie in die Tiefe des
Brunnens, der sich im Mittelpunkte des Sees befand.

		Der Sklave, der dieses entsetzliche Unglück überlebte, erzählt,
daß im gleichen Augenblick eine große Flamme aus dem Brunnen
aufstieg wie aus einem Luftloch der Hölle, als ob die
unterirdischen Mächte auf den Ruf Baals gekommen wären, um einen
Kampf gegen die Menschen zu beginnen.

		Da hob Amalek die Arme gen Himmel und rief:

		»Baal! Baal! Räche dich, räche deinen heiligen Namen, welcher
von diesen Bösewichtern geschändet wird!«

		Hierauf schloß er sorgfältig das Heiligtum, zu welchem er allein
den Schlüssel hatte, stieg auf die Höhe des höchsten Turmes des
Tempels und rief mit schrecklicher Stimme:

		»Weh euch! ihr Gottlosen und Tempelräuber! Wehe dir, Alexander,
der du auf dich und deine Freunde den Zorn des Baal geladen
hast!«

		Dieser Ruf, der an Alexanders Ohren im gleichen Augenblick
drang, wo er seine Vorhut über die Fallbrücke beordern wollte,
rettete ihm ohne Zweifel das Leben, denn da er die Augen zum Gipfel
des Turmes hob, erkannte er Amalek und gewahrte zugleich die
Flamme, die sich über das Tempelgewölbe zu erheben begann.

		Seine Freunde hielten ihn zurück und von allen Seiten schrie
man: »Feurio! Feurio!«

		Im gleichen Augenblicke bewegten unsichtbare Hände die drei
großen Glocken Babylons, Semiramis, Assur und Nabopolassar; die
Babylonier versichern, daß die Hände der schützenden Stadtgötter
dies thaten, aber Ptolemäos glaubt, daß ein höchst seltsamer, durch
die Chaldäer erfundener Mechanismus [bookmark: page191] – die Chaldäer haben vieles erfunden,
besonders was Sternkunde betrifft – sie in Schwingung versetzte,
und daß Amalek bloß an einer verborgenen Feder zu drücken
brauchte.

		Die Wahrheit ist, daß die Makedonier sich blindlings
hineinstürzten, um den Brand zu löschen, dessen Ursache sie nicht
kannten und daß viele von ihnen den Tod fanden, da sie zu tief
eindrangen in der Hoffnung, die von den chaldäischen Priestern eben
verlassenen Gemächer plündern zu können.

		Zu gleicher Zeit erhob sich der glühende, aus Afrika stammende
Südwind und blies in den Brand. Das Wasser fehlte, da der Euphrat
einige hundert Schritte entfernt war, und schließlich, was
vermochten drei oder vierhundert mühsam herbeigeschleppte Eimer, um
einen Naphthasee von einer halben Stunde Umfang auszulöschen?

		Alexander sah dies ein und beschränkte sich darauf, die dem
Tempel benachbarten Gebäude abbrechen zu lassen, um dem Brand zu
wehren sich auszudehnen und die ganze Stadt zu zerstören, was den
Ruin und vielleicht den Tod von zwei Millionen Einwohnern nach sich
gezogen hätte.

		Zehn Tage lang brannte der Tempel. Amalek erschien nicht wieder.
Der einzige seiner Sklaven, der ihn überlebte, erzählte, daß er
sich selber erdolcht und mitten in die Flammen gestürzt habe im
Augenblick, wo die Glocke Semiramis, die von der Gewalt des Feuers
losgelöst wurde, plötzlich in den Vorplatz des Heiligtums
herabfiel, ihn durch ihr Gewicht zertrümmerte und in die Tiefe des
Sees versank, wo keiner sie je auffischen wird.

		So lautet die Erzählung des Ptolemäos, des ehrlichsten und
wahrheitsliebendsten Geschichtschreibers Alexanders.

		Was ich nun im folgenden erzähle, das habe ich, Sosikles, mit
meinen eignen Augen gesehen und nehme dafür Zeus, den höchsten der
unsterblichen Götter und die blauäugige Göttin Athene, die
Schutzgöttin Athens, zu Zeugen.

		Nachdem Pendragon eine Zeitlang von ferne dem Brand mit
traurigen Gefühlen zugesehen hatte, gab er das Zeichen zum
Abzug.

		Um unsre, durch einen langen Ritt schon ziemlich erschöpften
Pferde nicht allzusehr zu ermüden, stiegen wir in kurzem Trab auf
eine ziemlich schöne, dann und wann beschattete Straße herunter,
welche dem rechten Euphratufer folgt.

		Der Gallier, der sonst so munter und zuversichtlich war, schien
mir nachdenklich und besorgt.

		Ich wagte es ihn zu fragen:

		»Was habt Ihr? Fürchtet Ihr Euch? Seid Ihr nicht mehr der Sohn
Astaraks?«

		– »Ach!« antwortete er mit einem tiefen Seufzer, »ich bin immer
noch Pendragon, aber ich habe jetzt etwas zu verlieren.«

		[bookmark: page192] –
»Die Krone, Herr?«

		– »Nein, Sosikles, wohl aber Drangianen, welche mir mehr wert
ist als alle Kronen der Erde. Mit einem Wort ... ich bin
unruhig. ... Wenn Pandou, der uns vorausgegangen ist, sein
Schiff nicht erreicht hat? Wenn Samuel, dein Freund, uns verraten
hat und meinem Feinde Alexander Amaleks Schätze ausliefern
sollte?«

		Ich sah ihn erstaunt an. Sollte er etwa geldgierig geworden
sein? ... Pendragon geldgierig, das wäre das
außerordentlichste Ereignis, dessen ich je Zeuge gewesen wäre.

		Er verstand meine Gedanken und sagte:

		»Dieses Geld, worüber ich in Unruhe bin, ist unsre Rettung. Die
von Nearchos geführte Kriegsflotte Alexanders beherrscht den
Euphrat und trennt uns von den Handelsschiffen, welche Pandou
führt. Mit diesem Geld, das Samuel diesen Abend wegführte, muß er
Nearchos bestechen, daß er uns die Fahrt frei läßt bis zum
Persischen Meerbusen. Verstehst du jetzt?«

		Gewiß, ich verstand ihn, aber seine Sorgen waren überflüssig. Am
Abend des dritten Tages kam ein Bote von Samuel mit der Nachricht,
daß seine Mission geglückt sei, daß Nearchos, statt den Fluß zu
besetzen, unter irgend einem Vorwand vor Anker gehe und das Gepäck
ans Land bringen lasse, daß endlich Pandou den Euphrat aufwärts
fahre bis zu dessen Vereinigung mit dem Tigris und uns dort auf
einer mitten im Zusammenfluß gelegenen Insel erwarte. Er bestellte
diese Zusammenkunft auf morgen.

		Ach! an diesen Morgen werde ich mich zeitlebens erinnern, da er
für so viele von uns der letzte des Lebens war und es für mich
selber beinahe geworden wäre.

		Indessen hatte der Tag gut angefangen. Das Wetter war schön, der
Himmel wolkenlos, wie immer in diesem Lande, welches die
Sonnenstrahlen baden.

		Wir hatten Halt gemacht in einem Sykomorengehölz und rasteten
ein wenig, als der ältere der Brüder Bull, der als Kundschafter –
eine Vorsichtsmaßregel, die jedermann für unnütz hielt! –
ausgeschickt worden war, im Galopp zurückkehrte mit dem Rufe:

		»Sie sind da!«

		– »Wer?« fragte Pendragon.

		– »Der König und die Thessalier!«

		Im gleichen Augenblick sahen wir in der Ebene eine dichte
Staubwolke und hörten Pferdegalopp. Aber schon war unsre kleine
Schar unter den Waffen.

		Pendragon sagte zu mir: »Sosikles, jetzt ist der rechte
Augenblick da, wo du mir zeigen wirst, daß du ein Braver bist. Ich
vertraue dir Drangianen an.« [bookmark: page193]
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		[bookmark: page195] »Du
siehst«, fuhr er fort, »diese von Bäumen bedeckte Insel und diese
große Barke, welche für den Augenblick unsre ganze Flotte ausmacht.
Steige hinein mit etwa zehn von unsern Leuten und mit Drangiane; du
wirst an der Insel landen und dort Drangianen aussteigen lassen,
dann wirst du mir die Barke und die Ruderer wieder schicken, denn
zu hoffen, daß wir über die thessalische Reiterei Meister werden –
hundertfünfzig Mann, die uns bleiben, gegen einen Truppenkörper von
wenigstens fünftausend Mann – ist Thorheit. Wir werden uns, so gut
es geht, verteidigen, das ist alles.«

		– »Und Ihr, Herr?«

		– »Ich werde zuletzt einsteigen. Du weißt übrigens wohl,
Sosikles, daß ich nicht umkommen kann und daß mir die Götter eine
Krone schuldig sind. Was würde Pandou sagen, wenn meine zukünftigen
Unterthanen, die Aryas, keinen Herrn hätten? Sei ruhig und
geh!«

		Drangiane weigerte sich zu gehorchen. Sie fürchtete für
Pendragon.

		»Ach!« sagte sie, »soll ich binnen dreien Tagen meinen Vater und
meinen Gatten verlieren!«

		Aber endlich wußte ihre Amme Arachosia, die ihr überallhin
folgte, mit solcher Beredsamkeit ihr zu beweisen, daß Pendragon
siegen müsse, daß Drangiane sich überreden ließ. Ich führte sie auf
die Insel, welche mehr als tausend Schritte vom Ufer entfernt war.
An dieser Stelle ist der Euphrat vierzig Fuß tief.

		Von hier aus sahen wir dem Kampfe zu.

		Es war so, wie man es von diesen beiden großen Helden erwarten
konnte.

		Alexander kämpfte mit seiner gewöhnlichen Unerschrockenheit und
Pendragon wie ein Verzweifelter. Vierzig der Tapfersten aus seiner
Schar ließen sich vor seinen Augen töten. Die andern, die an den
Fluß getrieben wurden und wegen mangelnder Fahrzeuge nicht hinüber
konnten, warfen ihre Waffen weg und baten um Gnade.

		Alexander ließ ihnen Schonung angedeihen.

		Es war ihm ja vor allem darum zu thun, Pendragon lebendig oder
tot in seine Gewalt zu bekommen.

		Als alle andern getötet waren oder ihre Waffen gestreckt hatten,
blieb der Gallier allein am Ufer.

		»Ergib dich!« sagte Alexander zu ihm, und ihrer zwanzig sprangen
auf ihn zu, um ihn zu umzingeln.

		Pendragon, der zu Pferde sich auf einer Art Vorgebirge, das den
Fluß beherrschte, befand, und aus fünf Wunden blutete, warf seinen
Schild über die rechte Schulter und sagte zu Nadjed:

		»Mein Bruder! man soll uns niemals lebendig fangen, nicht wahr?
Hopp! mein lieber Nadjed, vorwärts! wir wollen zu Dragiane!«

		[bookmark: page196] Roß
und Reiter (ich habe es mit eignen Augen gesehen und darf nicht
zweifeln) sprangen dreißig Fuß hoch hinab in den Fluß und schwammen
gegen unsre Insel.

		Pendragon langte erschöpft vor Anstrengung an der Barke an, wo
ich mich mit Drangiane befand, und Alexander, der weder Barke noch
Schiff hatte, da Nearchos von Samuel bestochen war, wurde
gezwungen, von der Verfolgung abzustehen. Was Nadjed betrifft, so
gelang es ihm, die Insel zu erreichen, wo wir uns sammelten.

		Zwei Stunden später kam Pandou mit der Flotte. Drei Monate
später landeten wir in Indien, wo Pendragon von den Aryas als ein
Befreier begrüßt wurde und die Ordnung, den Frieden und die
Freiheit mit dem Schwert wieder herstellte.

		Ich war – und bin es noch jetzt – sein Hauptratgeber und beinahe
sein einziger seit dem Tode des weisen Pandou, der sich mit mir in
sein Vertrauen teilte. Sein Generalschatzmeister war Samuel, der
sich ein schönes Vermögen durch die Pachtung der Zölle gemacht hat.
Pendragon ist ein großer König; für die Griechen, welche die
lächerliche Angewohnheit haben, alle Eigennamen zu ändern oder zu
übersetzen, heißt er heute Sandrakottos. Unter diesem Namen wird er
in ihrer Geschichte bekannt werden.

		Er stieß noch ein zweites Mal mit Alexander zusammen und zwar in
Indien, am Ufer des Ganges, und an jenem Tage wich der Makedonier
zurück; aber jedermann kennt ja diese Geschichte, darum will ich
mich nicht dabei aufhalten.

		Vielleicht frägt man mich nach dem Schicksal Drangianens?

		Sie war und ist noch die glückliche Gattin Pendragons und ward
die Mutter von sieben schönen Kindern, deren ältestes, wie sein
Vater, das Ebenbild des allmächtigen Indra ist, dessen Haupt man
eingehauen sieht am Giebel des Tempels von Ellora.
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		Ende.
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